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    1. Gefunden


    


    Der Tag, an dem Lenas Welt in tausend Scherben zerbrochen war, lag kaum zwei Monate zurück. Und alles, woran sie je geglaubt hatte – nämlich das Vertrauen in ihre Unbesiegbarkeit, in ihre Stärke und in ihre Menschenkenntnis – waren mit einem Schlag vernichtet worden. Alles so mühelos, wie sie es sich selber niemals hätte träumen lassen.


    Es kam ihr wie Jahre vor. Wie eine Ewigkeit. Und waren erst knappe acht Wochen seit jener verhängnisvollen Nacht vergangen.


    Das hier ist Lenas Geschichte. Und ich glaube es ist wirklich besser, wenn ich nicht mittendrin beginne, sondern sie von Anfang an erzähle …


    


    Lena hatte Tomm – ausdrücklich mit zwei „M“, darauf bestand er! – in diesem Chat damals kennengelernt. Einem BDSM-Chat! Aber das merkte sie erst nach einer Weile. Zunächst ist es ihr merkwürdig vorgekommen, dass man sie immer wieder so ordinär und seltsam anschrieb. „Kleine Hurenfotze“ hatten sie sie genannt, oder „geile Schlampe“. Unfassbar!


    Vor Empörung wusste sich Lena nicht anders zu helfen, als sich bei einem der anwesenden Administratoren zu beschweren. Sie konnte doch nicht alle Schreiber auf ignore setzen. Diese Beleidigungen einfach still schlucken wollte sie jedoch auch nicht.


    Tomm war der Admin an diesem Abend, der Dienst hatte – und sie darüber aufklärte, wohin sie sich in ihrer Unwissenheit verlaufen hatte. Es war unglaublich! Wie konnte man einen BDSM-Chat bitte „Zur Seligkeit“ nennen?


    Zugegeben – Lena hatte von Anfang an vermutet, dass sie in einem dieser berühmt-berüchtigten Baggerchats gelandet war. Doch darin sah sie kein Problem. Seit Jahren war sie Single, und deshalb schon überreif für eine neue Beziehung – und selbst wenn sich nur eine flüchtige Affäre ergeben hätte, so wäre ihr das lieb gewesen und sie hätte nicht Nein gesagt, um endlich das Gefühl von Einsamkeit loszuwerden.


    Deshalb hatte sie sich auch ins Internet eingeloggt. Und als ihr auf dieser Chatliste der Name „Zur Seligkeit“ ins Auge gestochen war, dachte sie sich: „Das ist doch schön, das klingt als würde man dort Leute kennenlernen, sich verlieben und mit denen auf Wolke 7 schweben – eben ganz selig!“


    Ja, das hatte sie sich gedacht und dabei gelächelt.


    Falsch gedacht!


    Dieser Tomm verspottete sie ziemlich wegen ihrer Naivität – aber auf eine solch humorvolle Art, dass sie schließlich gar nicht anders konnte, als selber über ihren „Fehltritt“ zu lachen, der sie in die „Seligkeit“ geführt hatte. Und so kamen sie miteinander in Kontakt, er und sie …


    Die Gespräche wurden länger, zu den Chatgesprächen gesellten sich Emails und so erfuhr sie nach und nach immer mehr von ihm. Zum Beispiel, dass die „Seligkeit“ sein Chat war, er hatte ihn ins Leben gerufen. Und auch, dass er selber auf der Suche war – schon eine Ewigkeit, wie er es nannte. Und auch schon eine Ewigkeit lang, nur eine Enttäuschung nach der anderen erlebte. Nie war unter den Frauen, mit denen er sich getroffen hatte, diejenige gewesen, welche die Partnerin seines Herzens war – seine für ihn vorherbestimmte Gefährtin!


    


    „Seine vorherbestimmte Gefährtin!“


    Dieser Ausspruch ging ihr ins Blut, streichelte ihre Seele und kribbelte in ihren Nerven. Die Worte faszinierten sie – und das konnte sie nicht verbergen.


    Tomm merkte das schnell. An diesem Abend telefonierten sie das erste Mal miteinander und als er merkte, dass sein Satz sie sprachlos gemacht hatte, sprach er sie darauf an. Auf die tiefe, glühende Sehnsucht in ihrem Herzen, das Sehnen und das Brennen in ihrem Leib und ihrem Schoß. Sie brauchte es nicht auszusprechen, dass auch sie gerne Jemandes „vorherbestimmte Gefährtin“ wäre – und am liebsten doch die seine.


    „Verliere dich nicht in unerfüllbaren Träumen von uns beiden!“ ersparte er ihr nicht die Peinlichkeit, die Warnung in Worte zu fassen. Mit einer tiefen, kehligen Stimme, die sie zum Erschaudern brachte. „Du weißt inzwischen, was für ein Chat das ist, in dem wir uns getroffen haben – also kannst du dir auch denken, worauf ich stehe!“


    Sie schluckte schwer an ihrer Beschämung, weil er ihre Sehnsüchte sogar am Telefon erkannt – und sogar ihre geheimsten Träume erraten hatte. Und seufzte nur. „Ich weiß …“


    „Weißt du das wirklich?“ höhnte er, plötzlich wütend und seltsam zynisch. Und hart. Seine Stimme klang nun wie Eis. „Weißt du oder rätst du nur? Gott – bist du naiv!“


    Sie zuckte nur zusammen, bei diesem letzten, fast bösartig klingenden Satz. Sonst ein friedfertiger, harmoniesüchtiger Mensch – das ging ihr doch zu weit. Und sie wehrte sich instinktiv dagegen.


    „Du kennst mich nicht! Du weißt gar nichts über mich – noch über meine Träume! Also was soll das? Warum beleidigst du mich? Das habe ich nicht verdient!“


    Wieder lachte er, noch spöttischer. Und legte dann einfach auf, ohne sich zu verabschieden.


    


    Lena hielt es volle zwei Wochen aus. Sie schickte keine SMS, schrieb keine Email, griff nicht zum Telefon. Und sie blieb der „Seligkeit“ fern. Doch dann, vierzehn Tage später, loggte sie sich doch wieder in dem Chat ein. Tomm war – wie fast jeden Abend – online.


    Fast demütig schrieb sie ihn an:


    „Bitte … sprich mit mir! Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben! Ich vermisse die Gespräche mit dir so sehr!“


    Tomm ließ sich lange Zeit, bis er antwortete. Er war im Chat. Er las die Nachricht. Aber es vergingen Stunden, bis endlich eine Message von ihm kam.


    „Ich kann dir nicht mehr bieten, als meine Freundschaft! Wenn dir das genügt …“


    Nein – es genügte nicht. Doch wenn er ihr nicht mehr geben konnte, dann wollte sie sich damit zufrieden geben! Wenig war immer noch mehr als nichts … so schnappte sie dankbar nach den Krumen. Und demonstrierte ihm voller Vertrauen ihre Bereitwilligkeit:


    „Nur Freundschaft … versprochen!“


    


    Lange Gespräche folgten. Über Gott und die Welt.


    Es gab kaum ein Thema, das nicht angeschnitten wurde, in langen Chatgesprächen, Emails und Telefonaten. Bald hatte Lena die Übersicht verloren, wie viele Nächte sie mit Tomm am Telefon oder am PC verbracht hatte. Er nahm immer mehr Raum ein in ihrem Leben, wurde immer wichtiger.


    Und sie war so unendlich dankbar dafür. Vertrieb es doch die Einsamkeit, die all die Jahre zuvor wie ein bleierner Schleier über ihrem Leben hing und ihr das Gefühl gegeben hatte, niemand wollte sie. Jetzt war das anders. Sie hatte Tomm, einen Freund – und der mochte mit ihr reden!


    Ja, sie war einsam gewesen – vor ihm. Sogar erbärmlich einsam. Doch das erkannte sie erst jetzt, wo die Nächte mit ihm nur so dahin flogen und aber tagsüber die Stunden zäh wie Sirup dahin tröpfelten.


    Freundschaft war vielleicht auch ein zu starkes Wort für das, was sie beide verband. Sie begegnete ihm offen und unvoreingenommen, hielt keinerlei Geheimnisse vor ihm zurück. Erzählte ihm alles, bis es kaum mehr etwas gab, was er nicht über sie wusste. Selbst ihre einsamsten und dunkelsten Momente verbarg sie nicht vor ihm.


    Tomm jedoch hielt sich bedeckter. Auch er erzählte viel von sich und doch beschlich sie manchmal das Gefühl, dass er etwas vor ihr zurückhielt. Dass es eine Seite gab, die er vor ihr verbarg. Manchmal hatte sie das Gefühl, in ihm schwelte etwas Dunkles!


    Und da waren auch noch jene Nächte, in denen er nicht im Chat war. Nächte, in denen sie ihn bitterlich vermisste, weil ihr ihre eigene Einsamkeit überdeutlich bewusst wurde. Nächte, über die er sich aber ausschwieg. Und sie wagte es nie, ihn danach zu fragen.


    Im Laufe der Monate fiel ihr jedoch auf, dass vor diesen „Mondnächten“ der Kontakt zu ihr immer etwas spärlicher war. Und das fiel immer auf Zeiten, zu denen bestimmte Frauen in seinem Chat anwesend waren – nämlich immer dann, wenn er keine Zeit hatte um mit ihr zu telefonieren. Und sich nicht auf das Chatten mit ihr beschränkte.


    Sie beobachtete das eine Weile und begann dann zu ahnen, das war so, weil er sich gerade einer von diesen anderen widmete. Sie umwarb – und sie vorbereitete. Um sich in diesen Nächten, wo er nicht online war, mit ihnen zu treffen.


    


    Es gab also andere Frauen. Frauen, die ihm vermutlich auch das gaben, was er brauchte – nämlich das, was er ihr nicht zutraute.


    Monatelang nahm sie das hin. Und versuchte, Verständnis aufzubringen und an der Freundschaftsebene festzuhalten.


    Bis es anfing, wehzutun. Eines Nachts ertappte sie sich selber dabei, wie sie bitterlich weinte. Sie hatte sich im Chat eingeloggt und er war wieder einmal nicht online. Es war eine von diesen „Mondnächten“.


    Sogleich verfluchte sie sich selbst, nannte sich verrückt und wischte sich die dummen Tränen ab. Schob diese seltsame Stimmung einfach auf den Vollmond. Der beeinflusste ja bekanntlich alle Leute und war nicht nur für Ebbe und Flut zuständig.


    Sie zwang sich dazu, über sich selbst zu lachen – nur um dann in der nächsten Sekunde gleich wieder verzweifelt in Tränen auszubrechen, weil sie sich die schlimmsten Bilder vorstellte – von dem, was da womöglich gerade geschah.


    Was nun wirklich lachhaft war! Wie konnte sie sich Bilder von ihm, zusammen mit einer anderen Frau vorstellen? Wenn sie weder wusste, wie er aussah, noch wie die andere Frau?


    Aber mit rationellen Überlegungen war es einfach nicht mehr getan, die Gefühle die sie bewegten, ließen sich nicht mehr mit Vernunft besänftigen.


    Sie kämpfte lange dagegen an. Und verlor dann doch den Kampf gegen sich selber.


    


    Eine Weile hielt Lena es noch aus.


    Weil sie merkte, dass diese Frauen nach den „Mondnächten“, wie sie es heimlich für sich selber nannte, nie wieder in den Chatroom kamen. Ihr fiel auch auf, dass er sich danach immer verstärkt ihr und ihren nächtlichen Gesprächen widmete.


    Sie hadete lange mit sich und versuchte, alles als unsinnige Überreaktion abzutun.


    Sie hatte eigentlich – vernünftig betrachtet – keinen Grund zur Eifersucht. Denn sie erhielt viel Aufmerksamkeit von ihm. Und doch träumte sie davon, noch viel mehr von ihm zu bekommen …


    Doch dann begann es wieder von vorne. Wieder fing er an, sie zu vertrösten, er habe keine Zeit zu telefonieren – und sie fühlte unsäglichen Schmerz bei diesen Worten. Ohne weiter nachzudenken, gab sie dem ersten Impuls nach, griff selber zum Telefon und wählte seine Nummer. Einfach so.


    Tomm klang überrascht, als er sich meldete und erkannte, wer anrief. Er schnaubte, als er ihre Stimme erkannte und sie ihm dann zaghaft ihren Namen nannte.


    Dann schwieg er. Sagte nichts, um es ihr zu erleichtern. Lena zitterte am ganzen Leib, als sie ihren ganzen Mut zusammenkratzte. Krampfhaft umklammerten ihre Finger das Telefon, als sie es endlich aussprach: „Tomm, bitte – du brauchst dich nicht mit dieser anderen Frau zu verabreden – ich möchte gerne diejenige sein, die du triffst!“


    Es würgte sie in der Kehle, als sie selber erkannte, wie bittend und flehend das klang. Wie anbiedernd der Tonfall klang, in dem sie gesprochen hatte.


    Doch wieder schwieg er.


    Eine Ewigkeit.


    Als sie anfing zu glauben, er hätte einfach den Hörer beiseite gelegt, fing er plötzlich zu reden an:


    „Du Närrin weißt ja gar nicht, worum du mich bittest!“


    Das stimmte sogar. Sie hatten nie darüber gesprochen, worauf er tatsächlich stand. Oder was ihm gefiel. Sie hatte auch nur eine vage Vorstellung davon, was BDSM war und es irgendwie auch nie gewagt, sich über dieses Thema zu informieren. Alleine der Gedanke daran war ihr fremd vorgekommen. Und auch seltsam bizarr.


    Aber gerade war ihr alles egal. Hauptsache, er traf sich mit ihr! Und nicht mit der anderen aus dem Chat.


    Also, was hätte sie darauf sagen sollen?


    Doch er erwartete gar keine Antwort, denn er sprach weiter, bevor sie überhaupt reagieren konnte.


    „Du dummes Weib – weißt du nicht, was ich mit den Frauen mache, mit denen ich mich treffe?“


    Sie schluckte verunsichert. „Ich … ich kann es mir vorstellen!“ hauchte sie.


    Er lachte grob. „Und das wäre?“


    „Du fesselst und schlägst sie!“ wisperte sie, kaum mehr hörbar – und verlegen, weil er sie zwang, das auszusprechen.


    Tomms Lachen war reiner Hohn. „Das übliche Klischee also!“


    „Ist es denn nicht so? Machst du etwas anderes?“ Sie musste es wissen.


    Woher nahm sie plötzlich den Mut, ihn das zu fragen? Keine Ahnung. Aber die Worte kamen über ihre Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.


    „Nein – das ist etwas ganz anderes. Es ist viel mehr!“ schnappte er.


    „Dann erzähl es mir doch einfach!“ bat sie ihn flehentlich.


    Er schnaufte tief durch, dann knurrte er: „Nein – in Wirklichkeit willst du es ja gar nicht wissen, was ich mit diesen Frauen mache!“


    „Du triffst sie!“ wagte sie sich vor. „Und dann schlägst du sie – vermute ich. Und vielleicht gefällt es ihnen nicht, weil sie danach nie mehr in den Chat zurückkommen …“


    Tomm war sprachlos. Lange Zeit schwieg er – so lange, bis ihr bewusst wurde, es war ein Fehler gewesen, ihn auf ihre Beobachtung aufmerksam zu machen. Dann zischte er aufgebracht: „Wie meinst du das? Sie kommen nicht mehr in den Chat?“


    Oje – sollte sie es ihm wirklich sagen? Er war doch jetzt schon so wütend! Aber andererseits – hatte sie wirklich eine Wahl? Lena holte tief Luft.


    „Nun, es ist mir einfach aufgefallen – du hattest immer wenig Zeit für mich, wenn du eine klargemacht hast. Und wenn du nicht online warst, wusste ich – du hast sie getroffen. Jeden Monat, immer wenn Vollmond ist … und so habe ich eben auch bemerkt, dass keine von ihnen nachher jemals wieder in der ‚Seligkeit’ aufgetaucht ist …“


    „Wie kommt es nur, dass ich mich jetzt so überwacht vorkomme?“ grollte er.


    Sie zuckte zusammen und fröstelte plötzlich. Wusste, jetzt hatte sie ihn wirklich verletzt. Und vielleicht sogar enttäuscht. Wütend war er auf alle Fälle.


    Da das Kind jetzt aber schon in den Brunnen gefallen war, beschloss sie kurzerhand, sich noch etwas weiter aus dem Fenster zu lehnen.


    „Tomm – bitte! Rede doch mit mir! Ich möchte mehr darüber erfahren. Ich möchte wissen, ob ich dir das geben kann, was du suchst – denn ich möchte dich unbedingt kennenlernen!“


    Auf einmal, als sie schon gar nicht mehr damit rechnete, kam doch noch eine Reaktion von ihm.


    „Du dumme kleine Nutte du! Was weißt du denn von dem, was ich brauche? Oder mit meinen Frauen mache?“ Wieder zuckte sie bei der höhnisch ausgesprochenen Mehrzahl ‚meine Freuen’ verletzt zusammen – in dem Wissen, genau das hatte er auch beabsichtigt. „Schlagen – ich schlage sie nicht nur! Ich quäle sie! Ich bringe sie zum Schreien! Ich lasse sie bluten!“ Und dann schrie er plötzlich: „Ich vernichte sie – und ich werde auch dich vernichten! Also bleib mir bloß vom Leib!“


    Es knackste laut, als er die Verbindung unterbrach – so unvermittelt, dass sie deswegen fast ihr eigenes Schnurloses hätte fallen lassen. Zittrig rang sie nach Atem. Sie hatte versagt. Sie hatte alles falsch gemacht. Statt ihn für sich zu gewinnen, hatte sie ihn ganz offensichtlich verjagt. Jetzt wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben …


    Mutlos verkroch sich Lena in ihr Bett. Und versuchte, sich mit der Situation abzufinden.


    Sie hatte gekämpft. Nun, es zumindest versucht. Und sie hatte keinen Erfolg damit gehabt!


    


    In jener Nacht hatte Lena einen seltsamen Traum. Einen, der sie verwirrte und den sie einfach nicht deuten konnte.


    Sie hatte geträumt, aus einem Traum aufzuwachen – einem Traum von Tomm, so wie jede Nacht. Als sie wach wurde, war sie aber nicht alleine gewesen. Jemand stand an ihrem Bett und schaute nachdenklich auf sie hinunter. Tomm! Doch der Tomm dieses Traumes sah so ganz anders aus wie der Tomm, von dem sie sonst immer träumte und wie sie ihn sich insgeheim immer vorgestellt hatte …


    Bisher war ihr „Traum-Tomm“ ein sehr gepflegter Mann gewesen. Groß, schlank – Typ Akademiker eben. Blonde kurze Haare mit exaktem Scheitel, funkelnde kluge blaue Augen. Und sah sie ihn exquisit angezogen vor sich – vorzugsweise im dunklen Anzug mit passender Krawatte.


    Der Tomm, der diese Nacht im Traum an ihrem Bett stand, hatte mit ihrer bisherigen Vorstellung überhaupt nichts gemein. Er war viel größer, an die zwei Meter und breit wie ein Schrank. Nichts zu sehen von akademisch gepflegtem Stil. Er trug derbes Wildleder und ein bis zum Nabel aufgeknöpftes Hemd, das die breite, stark behaarte Brust freiließ. Er war tiefdunkel gebräunt und hatte zottelig wirkende, schwarze Haare – die ihm lang bis über die Schultern fielen. Die Augen funkelten nicht in nordischem Blau, sondern fast gelb und wirkten wie Bernstein, der von innen beleuchtet wurde.


    Er hatte etwas Animalisches an sich. Etwas, das ungleich gefährlicher wirkte als alles, was sie bisher je getroffen hatte, und das ließ sie erschaudern. Und bewirkte, dass sie wie erstarrt in ihrem Bett lag und nicht vermochte, sich zu bewegen.


    Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die dunkle Gestalt an, die gefährlich massig über ihr aufragte – und erst als ihr das Blut in den Ohren rauschte, wurde ihr bewusst dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


    Aber was konnte ihr schon groß passieren? Immerhin war das ein Traum. Ihr Traum!


    Sie fing sich, konzentrierte sich nur noch auf ihn – und streckte ihm dann die Hand entgegen. Bittend. Eine rührend hilflose Geste, voller Sehnsucht und Verlangen nach ihm.


    Bitte stoße mich nicht wieder zurück! Sie hoffte, er verstand die stumme Botschaft.


    In diesen lodernden Seen aus flüssigem Bernstein blitzte es auf. Mörderisch, fast hasserfüllt. Und dann stürzte er sich auf sie, mit einem grollenden Knurren, das sich anhörte wie das Gebrüll eines Raubtieres, welches gerade ihr Opfer erlegte.


    Er kam über sie mit der Gewalt eines Orkans und der Wut eines gereizten Tigers. Sekunden später lagen die Überreste ihres zerfetzten weißen Baumwollnachthemdes zerknüllt zu ihren Füßen. Und fast im selben Augenblick schrie sie auch schon vor Schmerz, als sich langen Krallen gleich, seine Nägel in ihre helle Haut gruben und sie zum Bluten brachten.


    Immer stärker wurde der Schmerz, weil die Krallen nicht von ihr abließen – bis sie irgendwann mit einem letzten Aufschrei die Besinnung verlor und im Dunkel versank …


    


    Am Morgen danach wachte sie dann tatsächlich auf und fühlte sich zerschlagen und geschunden. Sich selber wundernd über die Heftigkeit und die Art des Traumes. Zwischen den Schenkeln war sie wund, als hätte man sie die ganze Nacht genommen. Schließlich, als sie das zerrissene Nachthemd am Fußende des Bettes entdeckte, erschrak sie zutiefst.


    Sie packte es, um es wegzuwerfen – und starrte dann entsetzt auf ihr eigenes Spiegelbild. Es verschlug ihr den Atem und sie traute ihren Augen kaum.


    Drei große Male zierten ihre Haut: eines auf dem Schambein, eines unter der linken Brust direkt über dem Herzen und eines an ihrer Kehle. Es waren solche tiefe Wunden, dass sie immer noch nässten und wie Feuer brannten. Seltsam, dass ihr dies zuvor gar nicht aufgefallen war!


    Den ganzen Tag über konnte sie nicht aufhören, über diesen seltsamen Traum nachzudenken. Sie grübelte und fragte sich, wo nur die Kratzer auf ihrer Haut herkamen? Auch an den Handgelenken hatte sie Spuren entdeckt – tiefdunkle Blutergüsse, als hätte jemand sie festgehalten. Aber das war doch Quatsch.


    Doch da waren auch die roten Flecken auf den Überresten ihres Nachthemdes gewesen – gerade so, als hätte jemand hastig das Blut von ihrem Körper gewischt damit!


    Sie versuchte sich zu beruhigen. Niemand war bei ihr gewesen. Es war nur ein Traum gewesen! Zugegeben, ein sehr lebhafter – denn anscheinend hatte sie sich dabei sogar selbst verletzt, ohne es zu merken …


    So lebhaft, dass sie dabei sogar gekommen war!


    Denn das war auch etwas, das sie einfach nicht vor sich selber leugnen konnte. Sie hatte in diesem Traum einen Orgasmus gehabt. Vermutlich aber erst, nachdem sie in diese geträumte Ohnmacht gesunken war, denn erinnern konnte sie sich daran nicht. Aber die Feuchtigkeit, die ihre Schenkel eingenässt hatte und die immer noch nach dem Aufwachen da gewesen war, war ein zu verräterisches und zu aussagekräftiges Indiz!


    

  


  
    2. Gequält


    


    Der Tag verging, und am frühen Abend loggte sich Lena wieder in der „Seligkeit“ ein, ganz wie gewohnt. Tomm war schon online – und es schien, als hätte er tatsächlich auf sie gewartet. Er begrüßte sie sofort, verlor kein Wort über das Telefonat vom Vorabend.


    Es drängte sie danach, ihm von dem ungewöhnlichen Traum zu erzählen, aber er wollte nichts davon wissen. Stattdessen fragte er sie: „Ist es dir wirklich ernst mit deinem Wunsch? Willst du mich wirklich treffen?“


    Wow – von einer Sekunde zur anderen war sie so nervös, dass ihr die Finger zitterten. Und ihr Kopf war wie leergefegt. Damit hatte sie nicht gerechnet, und jetzt wusste sie nicht, was sie ihm antworten sollte. Doch irgendwie brachte sie es fertig, ihm zu schreiben. Zwei Buchstaben. Mehr ging fast über ihre Kräfte.


    „Ja!“


    Er schien nicht überzeugt zu sein und wollte ihr nicht glauben. War immer noch skeptisch.


    „Obwohl du nicht weißt, worauf du dich einlässt?“


    Wieder: „Ja!“ Zu mehr war sie immer noch nicht fähig. Dafür klopfte ihr jetzt das Herz bis zum Hals hoch.


    „Gut Lena!“ Das las sich, als würde er tief durchatmen beim Schreiben und wäre selber nicht von dem überzeugt, was er ihr nun mitteilte. „Etwas noch mit auf den Weg für dich: keine Mätzchen! Kein Gejammere! Du wirst tun, was immer ich von dir verlange! Du wirst ertragen, was immer ich dir antrage! Du wirst nur reden, wenn du gefragt wirst! Und du wirst akzeptieren, dass du mir von diesem Moment an absolut und ohne Ausnahme gehörst – und gehorchen! Ich akzeptiere von dir nichts anderes, als bedingungslosen, absoluten Gehorsam, ist das klar? Hast du das verstanden?“


    Lena nickte. Dann kam ihr die Absurdität zu Bewusstsein, und sie tippte schnell ihr „Ja!“ und schickte es per enter an ihn ab.


    „Dein Leben, wie du es bisher gekannt hast – gibt es nicht mehr für dich. Ab jetzt gehörst du mir, Lena – du bist mein Eigentum und alles andere, was ich dich sein lassen werde! Hast du das verstanden?“


    „Ja!“ Sie stöhnte innerlich vor Erregung, als sie ihre Antwort abschickte.


    „Sag mir, was du ab sofort bist, Lena!“ forderte er.


    Sie tippte mit bebenden Fingern: „Ab sofort bin ich dein Eigentum und gehöre dir, Tomm!“


    „Dann gnade dir Gott, Lena … jetzt ist es ohnehin zu spät, um es sich noch anders zu überlegen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr für dich, ich lasse dich nicht mehr gehen! Hast du das verstanden? Es gibt kein Zurück – die Entscheidung ist gefallen!“


    „Ich weiß …“ war ihre Antwort.


    „Egal was geschieht – Lena, vergiss nie, du hast deine Einwilligung gegeben! Du kommst freiwillig zu mir! Es war deine Entscheidung, dich auf mich einzulassen – und jetzt wirst du den Weg gehen, den ich dir vorschreibe – egal, was passiert!“


    Noch bevor sie reagieren konnte, erhielt sie eine weitere Message von ihm:


    „Komm heute Nacht, wenn der Mond aufgeht, am südlichen Acker an die Stelle, die der Volksmund ‚den Galgenhügel’ nennt. Weißt du, wo das ist? Es ist diese Erhebung in dem kleinen Walt, wo sich kaum jemand hin verirrt – ein sehr abgelegener Ort, wo uns niemand stören wird!“


    „Ja!“ Immer noch wollten ihre Finger nicht mehr ermöglichen.


    Lena wusste es, sie kannte diesen Ort. Und gestattete sich keinen Kommentar zu seiner Wahl des Treffpunktes. Auch wenn sie sie sehr ungewöhnlich fand.


    „Ich werde dich zu meiner Gefährtin machen, Lena! Es wird ein harter, qualvoller Weg für dich werden – über Monate, und niemand kann jetzt sagen, wie weit und ob du es überhaupt schaffen wirst …“


    Sie seufzte. Und las dann: „Du hättest gehen sollen, als du noch die Möglichkeit dazu hattet! Jetzt bin ich schon ein Teil von dir – und es ist zu spät für dich!“


    Lena erschauderte, ganz tief in sich. Plötzlich musste sie an ihren Traum denken und schrieb dann zittrig: „Ja!“ Das war ihr selber klar, das hatte sie gewusst schon als sie ihr erstes ‚Ja’ an ihn abgeschickt hatte. Aber sie war schon so weit gegangen, jetzt mochte sie auch gar nicht mehr umkehren. Zu sehr berauschte sie die Gewissheit, dass sie ihm bald leibhaftig gegenüberstehen würde!


    „Noch etwas, Lena – ich erwarte dich nackt. Bar von allem, was dich an dein jetziges Leben bindet! Ich will dich so, wie Gott dich geschaffen hat – nackt bis auf die Haut. Nur das Gras unter deinen nackten Füßen und der Schein des Mondes auf deinem losen Haar. Verstanden?“


    Sie schluckte, das war ziemlich viel, was er verlangte. Und doch – es war aufregend! Vor Aufregung bebend, antwortete sie: „Ja!“


    „Wenn du mich auf dem Hügel siehst, Lena – dann wirst du vor mir auf die Knie gehen. Du wirst mir, als deinem neuen Herrn und Meister, der nun über dein Leben bestimmen wird – ehrerbietig die Füße küssen und in dieser Stellung warten, bis ich dich aufhebe. Und das Ritual beginne, das dich zu meiner Gefährtin machen soll. Du wirst keinen Ton sagen, du wirst mich auch nicht ansehen – du wirst einfach gehorchen. Alles klar?“


    Diesmal zögerte sie etwas, begann nicht sofort zu tippen. Unsicher, ob sie dieser Bedingung auch wirklich nachkommen konnte – und wollte. Doch die Sehnsucht nach ihm war dann doch stärker als alle Bedenken. „Ja!“


    „Dann bis nachher! Ich erwarte dich, Lena!“


    Noch bevor sie reagieren konnte, hatte er sich aus dem Chat ausgeloggt. Sie atmete tief durch. Die Weichen waren gestellt. Das große Abenteuer konnte beginnen!


    


    Lena warf einen bangen Blick aus dem Fenster. Es fing gerade an zu dunkeln. Der Mond würde erst in ungefähr drei Stunden aufgehen. Sie hatte noch viel Zeit.


    Und trotzdem verfiel sie in hektische Nervosität.


    Erst unter der Dusche, als sie sich die langen, nachtschwarzen Haare einschäumte, wurde ihr klar – dass Tomm wusste, wo sie wohnte. Ja, mehr noch – er schien sogar am selben Ort wie sie zu wohnen. Denn woher hätte er sonst von dem Südacker und dem Galgenhügel wissen können?


    Was für ein Zufall.


    Ein unbehaglicher Schauer rieselte ihr über das Rückrat. Doch sie schüttelte die Unsicherheit energisch weg. Solche störenden Gedanken konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Dazu hatte sie einfach zu wenig Zeit. Und sie wollte nicht, dass irgendetwas die Vorfreude auf das Treffen mit ihm störte!


    Nach dem Duschen verwöhnte sie ihre Haut und massierte das zart nach Moschus duftende Körperöl ein – in der Gewissheit, dass der feine Ölfilm ihre Haut im Mondlicht sanft würde schimmern lassen. Und betörend duften! Rasiert hatte sie sich schon unter Dusche, trotzdem fuhr sie mit der Hand noch mal über den Venushügel, auf der Suche nach störenden Stoppeln. Und nickte dann zufrieden. Babyglatt! Nur kurz stolperten ihre Fingerkuppen über die Wunden, die gerade begannen zu verschorfen.


    Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht … hoffentlich störten sie Tomm nicht. Sie wollte nicht, dass er sie abstoßend fand!


    Ihre Nägel waren schon frisch lackiert, sie putzte sich die Zähne und föhnte sich hastig die Haare trocken. Dann griff sie in ihr Schmuckkästchen und zögerte mitten in der Bewegung. Seine Worte kamen ihr in den Sinn: „Bar allem, was dich an dein jetziges Leben bindet!“ Schnell ließ sie den Schmuck wieder fallen. Keine Ohrringe. Keine Halskette. Kein Ring!


    Die Frage nach der Kleidung war sowieso schnell entschieden. Sie sollte nackt zu ihm kommen. Aber bis zum Treffpunkt würde sie ihren schwarzen Trenchcoat tragen – mit nichts darunter.


    Und dann, knapp eine Stunde später, hastete sie zu ihrem kleinen Renault in die Tiefgarage hinunter und machte sich – endlich – auf den Weg zu Tomm.


    


    Der Südacker lag auf der anderen Seite der Stadt und der Verkehr in der City erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Es waren immer noch höllisch viele Autos unterwegs und sie kam nicht so schnell voran, wie sie gehofft hatte.


    Als sie schließlich am Rand des Wäldchens parkte, war es mittlerweile ganz dunkel geworden. Bald würde der Mond aufgehen.


    Vollmond.


    Wie immer, wenn Tomm eine Frau traf. Auch bei ihr machte er keine Ausnahme.


    Mit einem unbehaglichen Gefühl im Magen stieg sie aus ihrem kleinen Wagen und löste dann den Gürtel um die Taille. Unsicher starrte sie in die Dunkelheit um sich herum, doch dann atmete sie tief durch und schüttelte den Trenchcoat ab. Warf ihn in den Wagen, dann die Schuhe hinterher. Mit fahrigen Bewegungen schloss sie die Autotür.


    Vor ihr lag ein kleiner Weg, er führte in gerader Linie bis zum Galgenhügel hoch – einer Erhebung inmitten eines kleinen Waldes. Ein Hügel als Lichtung.


    Die Kuppe des Hügels war von fünf uralten, mächtigen Eichen gekrönt. In Geschichten erzählte man sich, dass sie einst in grauer Vorzeit, als Magie noch zum Alltag gehört hatte, angeblich von einem Druiden in Form des Drudensternes gepflanzt worden waren. Im Kreis um die Lichtung herum wuchsen Birken, Eschen und Erlen und kennzeichneten noch zusätzlich den heiligen Platz, an dem die Magie und der Zauber jeder Zeit am stärksten war.


    In jüngerer Geschichte hatte man dann die ausladenden Äste der Eichen jedoch benutzt, um an ihnen verurteilte Verbrecher aufzuhängen. Daher der Name Galgenhügel.


    Es war eine Tatsache, dass sich um diesen Ort eine Vielzahl an düsteren Legenden rankten. Manche behaupteten sogar, es würde dort oben spuken. Und das alles führte dazu, dass die Lichtung gemieden wurde. Besonders bei Nacht.


    Dass sich heute außer ihnen beiden noch jemand anderer dort aufhalten würde, war also mehr als unwahrscheinlich. Niemand außer Tomm würde sie nackt sehen. Diese Gewissheit gab ihr den Mut, auszuschreiten und aus dem Schatten des Waldes heraus zu treten und den Aufstieg zum Hügel zu beginnen.


    Just in dem Moment, als sich der Mond mit silbernem Schimmer über den Horizont schob, erreichte sie den Gipfel und die fünf Eichen. Sie ging langsam zur Mitte des Platzes, den die uralten Bäume bildeten und entdeckte dann, als sie sie schon fast erreicht hatte, die große breite Gestalt im Dunkel des Schattens. Lena erschrak für einen Moment und traute ihren ängstlichen Augen kaum. Ihr Schritt stockte. Zu sehr ähnelte die schattengleiche Silhouette ihrem Traumbild von Tomm, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. War das wirklich ein Zufall? Konnte sie intuitiv gespürt haben, wie ein ihr völlig Fremder aussah und das in ihren Traum mit hinein nehmen?


    Schon wollte sie ihn darauf ansprechen, da fielen ihr gerade noch seine Anweisungen ein – die mehr als deutlich gewesen waren.


    Wieder setzte sie sich in Bewegung, den Blick zu Boden gerichtet und sank dann direkt vor ihm auf die Knie. Küsste seine Füße, wie er befohlen hatte – und harrte dann der Dinge, die da kommen mochten …


    


    Was dann jedoch kam, darauf war Lena nicht gefasst gewesen. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich so etwas ausmalen können!


    Mit einem groben Griff riss Tomm ihr den Kopf an den Haaren hoch, bannte sie mit seinem Blick – und dieser Blick war tatsächlich wie flüssiger Bernstein. Sie schluckte immer wieder an dem Kloß in ihrem Hals. Starrte ihn wie hypnotisiert an und nur ein einziger Gedanke hämmerte noch in ihrem Gehirn: er ist es!


    Ja, es war tatsächlich der Mann aus ihrem Traum! Er glich ihm bis aufs Haar und er war sogar genau so gekleidet, wie sie es geträumt hatte! Dunkles Wildleder. Die Brust schimmerte matt im Mondlicht, schattiert von dem Gewölk nachtschwarzer Behaarung.


    Wie konnte das nur sein?


    Ein seltsam erstickter Laut kam aus ihrer Kehle und sofort verdüsterten sich seine Augen. Wurden dunkel wie fünfzig Jahre alter Whisky und dann bekam sie keine Luft mehr. Seine Hand schnellte klauenartig vor, umklammerte ihren Hals und machte ihr das Atmen fast unmöglich.


    Er knurrte grollend. Ganz tief aus seiner Kehle – so dröhnend, dass sich ihr sämtliche Härchen aufstellten.


    Endlich ließ er von ihrem Hals ab. Sie schnappte nach Luft, als er den Griff löste und hinter sie trat. Kein Ton kam mehr über ihre Lippen, sie hatte die Warnung verstanden.


    Auf einmal fühlte sie seine Hand im Genick – und dann den Druck, mit dem er ihr befahl, sich nach vorne zu neigen.


    


    Lena hatte keine Ahnung warum – aber plötzlich sträubte sich alles in ihr dagegen. Es war ein Anfall von Panik, von Angst. Und von Trotz. Sie wehrte sich gegen diesen beherrschenden Griff, mit dem er sie auf alle Viere zwingen wollte. Keuchte abgehackt bei diesem stummen Kampf, währen sie versuchte sich aufzubäumen und seiner Hand zu entkommen.


    Doch es war umsonst.


    Zwar ließ er ihr Genick endlich los, dafür aber packte er nun mit grausam festen Fingern ihre Handgelenke und drückte ihr dann die Arme hoch - bis sie mit einem Schrei regelrecht nach vorne wegknickte, nur um diesem Schmerz zu entkommen. Das Gesicht wurde ihr ins taunasse Gras gepresst und schon fühlte sie, wie er ihr mit einem Knie die Schenkel teilte.


    Hilflos schrie sie in den Boden hinein, als sie auch schon seine Berührung an ihrer intimsten Stelle spürte …


    Schockiert erschauderte Lena bis ins Innerste, völlig überrumpelt von der Rücksichtslosigkeit, mit der er sie in diese entwürdigende Stellung gezwungen hatte.


    Und dann kam er über sie, riss sie mit in einen Taumel aus Angst und Lust, tobte und raste wie ein wild gewordenes Tier. Er begrabschte sie, drängte die Finger tief in ihre feuchte Höhle, fuhr ihr mit den Nägeln über die Haut und jagte sie hoch hinauf, um sie dann wieder ganz tief runter zu ziehen mit ihren Gefühlen. Willkürlich setzte er sie einem wahren Höllenritt auf ihrer Gefühlsachterbahn aus.


    Als er dann tief in sie drang, sie mit einem fast brutal anmutenden Stoß eroberte, wurde ihr bitter bewusst, dass er sich nur die Zeit genommen hatte um seine Hose zu öffnen – und sie jetzt einfach nahm. Das schmeckte bitter, wie Galle. Sie fühlte sich geschändet, nicht geliebt. Er nahm sie, wie ein Freier eine bezahlte Hure nehmen würde, ohne Vorbereitung – nur seinem eigenen Trieb folgend. Wie ein Tier begattete er sie von hinten, hielt sie mit unnachgiebigem Griff fest und nahm sich, wozu sie noch gar nicht bereit gewesen war, es ihm zu geben …


    Sie wehrte sich. Warf den Kopf in den Nacken und stöhnte protestierend, als er in sie drang, immer und immer wieder.


    „Nein! Nein! Nicht so …“ und war seinem Toben doch hilflos ausgeliefert. Er bändigte ihre Gegenwehr mit Bissen in Hals und Schulter und mit festem Griff um ihre Handgelenke – und einem harten Knie zwischen den Schenkeln.


    „Du gehörst mir! Wehr dich nicht! Du gehörst längst mir“ Es ist viel zu spät für dich, um noch umzukehren! Du wirst mir nicht mehr entkommen!“ knurrte er an ihrem Ohr, bevor er sich erneut mit einem wilden Biss in ihre Schulter versenkte und sie vor Schmerz zum Schreien brachte.


    Immer wilder ritt er sie, immer härter und tiefer gingen seine Stöße – bis sie endlich (so unglaublich es ihr auch vorkam!) auf ihn reagierte und um seinen harten Riemen herum, zu nässen begann. Während ihre Körper aneinander klatschten, begann sie sich unter ihm vor Lust zu winden. Vor Sehnsucht nach Erfüllung, obwohl sie das selber nicht verstand, wie das geschehen konnte. Und schließlich passierte es, hilflos bäumte sie sich unter ihm in einem wahren Ansturm von Gefühlen auf, zuckend und erschaudernd. Wurde ein willenloses Opfer ihres eigenen Verlangens nach Tomm, dem Mann ihrer Träume und Sehnsüchte … sie kam, so heftig wie niemals zuvor. Und dann ein zweites Mal, stöhnend und zitternd – noch einmal über die Schwelle gepeitscht von der Macht seines Ergusses, die er heulend wie ein Wolf hinausschrie in die Vollmondnacht. Nur um sich dann mit einem kehligen Knurren in ihr Genick zu verbeißen, bis sie wieder schrie vor Schmerz und ihr die Sinne zu schwinden begannen.


    


    Wie durch einen Nebel fühlte sie, dass er von ihr abließ und sie auf den Rücken drehte. Benommen hob sie die Hände – ein lächerlich schwacher Versuch, ihn abzuwehren. Er beachtete diese klägliche Bemühung gar nicht, sondern kniete zwischen ihren Schenkeln und umfasste mit einem harten Griff ihre Hüften.


    „Dreimal lasse ich dich für mich bluten, Lena!“ zischte er kehlig. „Dreimal werde ich dein Blut trinken und es dir dann, vermischt mit meinem, wieder zu trinken geben! Und dann wirst du mein Geschöpf sein, meine Gefährtin! Falls du nicht vorher dem Schmerz erliegst und du den Weg nicht weiter beschreiten kannst … heute bist du den Weg der Schändung gegangen. Ich habe dich mir genommen, dich erobert, dich benutzt. Wir werden sehen, ob du den Weg weiter gehen kannst …“


    Und noch während sie diese Worte in ihren Verstand einsinken ließ und versuchte, deren Bedeutung zu erfassen, neigte er den Kopf über ihre Scham. Fast liebkosend spürte sie die Spitze seiner Zunge über die mittlerweile verschorfte Kratzwunde auf dem Venushügel gleiten – und dann fuhr ihr die Qual grausam mit aller Macht in die Gebeine. Wie ein Messer drangen scharfe Zähne in ihr Fleisch, rissen den Schorf ab und zerrten an der Wunde. Ihr Aufschrei brach, der Schmerz raubte ihr schier den Atem. Und dann fühlte sie heißes Blut pulsierend über die Haut perlen. Blut, das mit einem grollenden Knurren von ihrer Haut geleckt wurde.


    Wieder stockte ihr der Atem, denn er schob sich groß und breit mit seinem ganzen Gewicht über sie, um sie dann ihr eigenes Blut von seinen Lippen trinken zu lassen, bis der Ekel sie würgte. Als sie das Gesicht wegdrehen wollte, hielt er ihr hart und gnadenlos den Kopf fest …


    Alles verschwamm um Lena herum, sie fühlte ihn immer schwerer und schwerer auf sich. Bis sie nichts mehr spürte, bis sie endlich im gnädigen Nichts einer Ohnmacht versank.


    

  


  
    3. Gequält


    


    Als Lena in jener Nacht endlich zu sich kam, konnte sie nur kläglich Winseln, als wäre sie ein Hund, den man getreten hatte. Alles war Schmerz. Es fühlte sich an, als wäre sie aus einem grässlichen Albtraum erwachte. Unsicher schlug sie die Augen auf – und musste sie sofort wieder geblendet schließen. So grell stand der Vollmond direkt über ihr. Wie auf einem Bett aus Silber lag sie, inmitten der fünf uralten Eichen auf dem Gipfel des Galgenhügels. Mit weit gespreizten Gliedern – immer noch so, wie er von ihr abgelassen hatte, bevor er einfach verschwunden war.


    Langsam verschränkte sie instinktiv die Arme vor der Brust und zog die Knie an, als sie sich mit einem Schluchzen auf die Seite rolle und sich schutzsuchend in Embryostellung zusammenrollte. Wimmernd vor Schmerz und Wundsein. Sie vermochte kaum, ruhig zu atmen – und wartet verzweifelt darauf, dass die Schmerzen endlich nachlassen würden …


    Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis sie endlich in der Lage war, sich zu ihrem Auto zu schleppen. Dort wickelte sie sich in ihren Mantel und floh nach Hause. In ihre Wohnung, wo sie die Tür sofort dreifach versperrte und sich dennoch nicht sicher fühlte.


    Die ganze Zeit über waren ihre Gedanken in eine Art Betäubung gefallen – sie war zu erschöpft und verletzt, um etwas zu analysieren oder über etwas nachzudenken.


    Sie war müde. So unendlich müde …


    


    Im Bad offenbarte sich Lena dann der Schock ihres Lebens. Ihr ganzer Rücken war zerkratzt. An Schultern und Hals zeigten sich große, dunkle Flecken von den Quetschungen seiner Zähne. Teilweise zeichnete sich sein Gebissabdruck mit grausiger Deutlichkeit auf ihrer Haut ab. Ihre Schultern schmerzten unsäglich, wenn sie nur versuchte, die Arme ein wenig zu heben.


    Am schlimmsten aber schauten ihr Bauch und ihre Schenkel aus. Vom Nabel bis hinunter zu den Knien war sie mit Blut verschmiert. Ihrem Blut …


    Dem Blut, das er abgeleckt und ihr dann mit diesem ekelerregenden Kuss zu trinken gegeben hatte!


    Als Lena merkte, dass sich die Erinnerung an diese Nacht mit der Macht eines Tsunami auf sie stürzen wollte, nahm sie eine Schlaftablette und verkroch sich dann nach dem Duschen in ihr Bett. Sie verkroch sich tief in die weichen, flauschigen Kissen und wartete darauf, dass die Tablette ihre Wirkung tat.


    Doch der Schlaf mied sie. Und so ließ es sich nicht vermeiden, dass sich Stück für Stück die Ereignisse zurück in ihre Gedanken drängten. Sie brachten sie zum Zittern, zum Beben und schließlich zum Weinen.


    Sie war einfach fassungslos.


    Sie hatte geglaubt, Tomm zu kennen. Ihn einschätzen zu können, schließlich waren sie sich in den vielen langen Gesprächen doch nahe genug gekommen. Trotz seiner fremden Neigung war sie sich sicher gewesen, dass er nicht gefährlich war. Doch was sich da auf sie gestürzt hatte, war ein wildes Tier. Eine Bestie! Ein von allem entfesselter, in seiner Lust rasend gewordener Mann, der jede Menschlichkeit verloren hatte und ihr völlig fremd war.


    Das Schlimmste an dem Ganzen war, dass er sie ja gewarnt hatte. Er hatte sie vor sich selbst gewarnt und ihr auch prophezeit, dass er ihr wehtun würde.


    Wie hatte sie das nur als Unwichtig abtun können?


    Nie wäre sie auch nur im Ansatz auf die Idee gekommen, dass er zu so etwas fähig war. Sie einfach auf alle Viere zu zwingen, als ob sie selber auch nur ein Tier war! Und sie dann zu schänden. Sich holen, was er wollte – ohne ihre Gegenwehr zu beachten. Sie leiden zu lassen, weil er sie hemmungslos benutzte – und dann einfach verschwand und sie im feuchten Gras liegen ließ.


    Damit nicht genug – am Schlimmsten fand sie es, dass ihr Körper auf ihn reagiert hatte. Er hatte ihr den Gehorsam verweigert und ihre Angst und ihre Abscheu nicht geteilt. Das war es, was sie an ihrem eigenen Verstand zweifeln ließ – die Lust, die sie zuletzt empfunden hatte, trotz der Schmach, die er ihr angetan hatte …


    


    Immer noch war sie fassungslos, und ob dieser Gedanken schlief sie dann endlich ein.


    Doch auch der Schlaf war unruhig. Sie träumte wieder …


    Sie war nicht alleine. Tomm stand an ihrem Bett, und wie schon letzte Nacht, beobachtete er sie auch diese. Ängstlich und nach Schutz suchend, kroch sie immer tiefer und tiefer in ihre Kissen, gegen die Wand gepresst – voller Angst, er wäre wieder gekommen, um sie erneut zu schänden. Wie schon auf der Lichtung im Wald fühlte sie sich ihm schutzlos ausgeliefert und so wehrlos, wie noch niemals zuvor in ihrem Leben.


    Doch nichts geschah. Er sah nur auf sie runter, stundenlang.


    


    Von da an erschien ihr Tomm jede Nacht im Traum in ihrem Schlafzimmer und beobachtete sie. Es gab keine ruhigen Nächte mehr für sie, keine wohligen Träume – nur noch Unsicherheit und Anspannung. Durchsetzt von Angst.


    Nacht für Nacht fühlte sie sich im Schlaf observiert, fast belauert. Und wäre sie nicht so von ihm und von dem, was er ihr angetan hatte, enttäuscht – so hätte sie vielleicht noch angenommen, dass er ihren Schlaf behütete.


    Jede Nacht stand er am Fußende ihres Bettes, schaute auf sie runter mit diesem lodernden Bernsteinblick, in sein schwarzes Wildleder gekleidet und wachte über sie. Und drang in ihre Träume ein …


    Am Computer meldete er sich nicht mehr.


    Aber auch sie ging nicht mehr in seinen Chat, sie mied das Internet sogar wie die Pest – aus Angst, er hätte irgendwo eine Nachricht für sie hinterlassen. Weil sie von der Angst geplagt wurde, sie hätte nicht die Kraft, ihm trotz allem zu widerstehen …


    


    Die Tage vergingen. Drei Wochen nach jenem verhängnisvollen Treffen war körperlich nichts mehr davon zu spüren. Nur die Wunde auf dem Schambein wollte und wollte nicht verheilen. Immer wieder riss der Schorf auf, sie nässte und begann wieder zu bluten.


    Und jede Nacht, wenn sie träumte, er stünde an ihrem Bett – pulsierte die Wunde, als hätte sie ein Eigenleben.


    Mittlerweile war Lena soweit, dass ihr jede Nacht aufs Neue vor dem Zubettgehen graute. Stundenlang stand sie am Fenster ihrer Wohnung im fünften Stück und starrte in die Dunkelheit hinaus auf den Park und auf die Straßen, die sich mit dem Fortschreiten der Zeit immer mehr leerten, bis sie schließlich genauso verlassen unter ihr lagen, wie der Park selber.


    Es war eine jener Nächte gewesen, in denen Lena erkannte, dass ein Teil ihres Seelenschmerzes daher rührte, weil sie gedacht hatte, sie wäre ihm gewachsen. Sie hatte sich selbst maßlos überschätzt und – das musste sie plötzlich ehrlich zugeben – sich auch ein wenig für unbesiegbar gehalten. Tomm hatte ihr gezeigt, wie schwach, wie hilflos sie war – und wie lächerlich einfach es für einen Mann wie ihn war, sich einfach zu holen was er wollte.


    Diese Schwäche auf solch krasse Art vor Augen geführt zu bekommen, ging fast über ihre Kräfte. Und manchmal schlich sich der verräterische Gedanke ein, ob nicht einfach ihr Stolz verletzt war und sie deshalb so wütend auf sich und so entsetzt über ihn war.


    


    Am Ende der dritten Woche fing sie an, unruhig zu werden. Sie fühlte sich seltsam rastlos und ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Nachts an ihrem Fenster Ausschau nach dem Mond hielt, der sich erneut rundete und bald voll sein würde.


    Sie wusste, diese Nächte – diese Mondnächte, wie sie sie selber getauft hatte – waren jene Nächte, in denen Tomm nicht in seinem Chat war, sondern stattdessen seine Frauen traf.


    Lenas Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Nichts konnte sie beruhigen, nichts sie besänftigen oder gar ablenken. Sie tigerte durch ihre kleine Wohnung wie eine Raubkatze auf Beutesuche. Mochte nichts essen und nichts trinken und kämpfte gegen den Drang an, sich an den PC zu setzen und nachzuschauen, ob er eine Nachricht für sie hinterlassen hatte. Und sie gar zu einem neuen Treffen bat.


    Sie war sich sicher, dass dies nicht der Fall sein würde. Zumindest redete sie sich ein.


    Immer wieder haderte sie mit ihrem Schicksal. Sie war der Meinung, jetzt zu wissen, warum keine der anderen Frauen je wieder im Chat aufgetaucht war. Kein Wunder, wenn er sie so schäbig missbraucht hatte, wie sie!


    


    Am späten Nachmittag des neuen Vollmondes gab sie dann endlich den Kampf gegen sich selber auf. Und gestand sich selber ein, dass – trotz allem was vorgefallen war – sie ihn wiedersehen wollte. Sie sehnte sich nach ihm und vermisste ihn.


    Sie hatte nicht ihn bestraft, mit ihrem Schweigen – sondern nur sich selbst!


    Mit einem tiefen, befreienden Seufzer setzte sie sich an ihren Schreibtisch und loggte im Internet ein. Es überraschte sie kein bisschen, als sie sah, dass er in der „Seligkeit“ auf sie wartete.


    „Meine brave Lena!“ kamen sofort seine Begrüßungsworte. „Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen! Ich bin so stolz auf dich!“


    Seltsam. Diese Worte legten sich auf wundersame Weise wie heilender Balsam um ihre geschändete Seele und schon fing ihr Herz wieder erwartungsvoll zu pochen an.


    „Gleiche Zeit, gleicher Ort, gleiche Bedingungen. Ich erwarte dich wie beim letzten Mal, meine Lena!“ schrieb er ihr noch, dann war er aus dem Chat verschwunden.


    Und erst als er ausgeloggt war, wurde ihr bewusst, dass sie seine Macht über sich bedingungslos akzeptiert hatte. Dass sie ihm gehörte und sein Geschöpf war – wie er es vorher eingefordert hatte. Es bedarf keiner Worte von ihrer Seite her, er wusste auch so, was in ihr vor sich ging. Und wie sehr er ihr gefehlt hatte. Er kannte sie besser, als sie sich selbst.


    


    Dennoch, drei Stunden später schlich Lena den Weg zum Galgenhügel mit äußerst gemischten Gefühlen hoch. Der Vollmond kroch gerade über den Rand des Horizonts und mit jeder Minute die verging, wurde es heller.


    Wie riesige stumme Wächter säumten die knorrigen, monströsen Eichen den Gipfel und schienen sie erwartet zu haben. Fast wie alte Bekannte. Ebenso, wie die reglose, finstere Gestalt in ihrem Schatten ihrer harrte.


    Lena wartete, bis die Scheibe des Mondes den Horizont erobert hatte, dann trat sie mit anmutigen, kleinen Schritten vor Tomm hin und sank auf die Knie. Innerlich zitternd und an ihrer Angst vor dem Kommenden nagend. Und doch gleichzeitig pulsierend vor Erwartung und Aufregung.


    Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, schmiegte sie ihre Wange an seinen nackten Fuß und präsentierte ihm so ihr zittriges Vertrauen und ihre Hingabe als sein Geschöpf, wie ein unendlich kostbares Geschenk.


    „Ach Lena!“ kam es rau von ihm, mit bewegter Stimme. „Du ahnst nicht, wie sehr es mich freut, dich erneut an diesem Platz und in dieser Position zu sehen! Ich hatte wirklich meine Zweifel, ob du es schaffen würdest!“


    Während sich auch diese Worte noch wie Balsam um ihr Herz legten, knurrte er plötzlich tief und grollend. Sie schrie auf, als er sie ohne Vorwarnung an ihren Haaren hochriss, wieder in aufrechte Stellung.


    „Und doch – egal, wie sehr es mich freut, ich werde dich nicht schonen und kein Mitleid mit dir haben! Ich werde dir nichts erlassen und nichts schenken von der Prüfung! Wenn wir den Weg, der vorher bestimmt ist, weitergehen wollen – dann darf ich einfach keine Gnade walten lassen!“


    Er starrte ihr ins Gesicht, in die Augen … Augen, die vor Angst so dunkel waren wie der Schatten, in dem er sich verbarg. Und doch brachte sie die Kraft auf, ihn anzulächeln. Voller Zuversicht – und doch gleichzeitig auch so ängstlich wie ein Kind, das sich einer unlösbaren Aufgabe gegenüber sah.


    Ein Ruck ging durch seine große, breite Gestalt und er zerrte sie in die Mitte des Platzes. Hinaus in den silbernen Schein des Vollmondes. Dabei packte er sie so fest, dass sie glaubte, ihr würden alle Haare ausgerissen. Tränen trübten ihren Blick, das tat so weh. Aber sie schaute ihn immer noch vertrauensvoll an und wehrte sich auch nicht, als er sie zwischen zwei Pfähle stieß.


    Sie wunderte sich nicht einmal, woher diese Pfähle plötzlich kamen. Sie war sich sicher, dass sie vorhin noch nicht hier gewesen waren. Wie aus dem Nichts schienen sie aufgetaucht. Aber in dieser Nacht lag soviel Magie, nein – darüber wollte sie sich keine Gedanken machen.


    Dafür aber wunderte sie sich über ihn. Über Tomm. Genauer gesagt, über sein Aussehen.


    War sein Haar heute wirklich noch dunkler als beim letzten Mal? Noch voller? Und irrte sie sich, oder war seine Brust tatsächlich noch dichter behaart, als beim ersten Treffen? Konnte das sein?


    Dann wurde Lena von ihren Gedanken abgelenkt. Er zog ihre Arme nach oben. Eine Kette klirrte und dann legten sich unerbittlich und fest eiserne Manschetten um ihre Handgelenke. Erschrocken zerrte sie an dem Eisen, die ein helles Klirren von sich gab aber dennoch bombenfest saß.


    Aufgewühlt starrte sie ihn an, mit rauem Atem, der kaum ihre Lunge erreichte.


    Tomm achtete immer noch nicht auf sie. Geschmeidig ging er vor ihr auf die Knie und nötigte sie nun dazu, die Beine zu spreizen. Als sie nicht gehorchen wollte, sondern sich gegen den Druck seiner Hand wehrte, sprang er mit einem gereizten Knurren auf und stieß ihr grob sein Knie zwischen die Schenkel.


    Lena schrie auf – mehr vor Überraschung denn vor Schmerz und krümmte sich, soweit die Ketten es zuließen. Mit einem zittrigen Seufzer ergab sie sich dann in ihr Schicksal. Sie schluchzte unterdrückt und folgte endlich seiner Aufforderung. Stellte sich so breitbeinig hin, wie es nur ging – bis sie fast mit ihrem ganzen Gewicht in den Ketten hing.


    Er knurrte zufrieden und nun schlossen sich auch um ihre Knöchel die eisernen Schellen und fesselten ihre Beine an die Pfähle. Aufgespreizt wie ein großes X stand sie da und suchte ängstlich und unsicher seinen Blick.


    Er fing diesen Blick auf, erhob sich mit der Grazie eines Raubtieres und stellte sich so dicht vor sie hin, dass sich sein nackter Oberkörper und ihre nackten Brüste fast berührten. Sie zuckte vor der Glut seines lodernden Blickes zurück.


    „Fürchte dich doch nicht, Lena!“ brummte er mit tiefer Stimme. „Hab keine Angst – vertrau einfach auf das Wissen, dass das was mit dir geschieht, nötig ist um auf dem gemeinsamen Weg weiterzukommen. Das letzte Mal, bei unserem ersten Treffen hier auf der Lichtung, da habe ich dich geschändet. Ich habe die Frau genommen und benutzt und du bist dann den Pfad der Erkenntnis gegangen. Du bist auf das Tiefste als Frau verletzt und gedemütigt worden, an Leib und Seele wurdest du geschändet. Und doch bist du voller Vertrauen wieder aufgestanden und erneut zu mir gekommen, um dich mir ein zweites Mal anzuvertrauen …“


    Er lächelte ihr ins Gesicht – aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, wie animalisch und gefährlich dieses Lächeln wirkte.


    „Heute werden wir einen weiteren Abschnitt auf unserem gemeinsamen Weg beschreiten. Ich kann es dir nicht ersparen, Lena … es ist der Pfad der Qual, der des Schmerzes. Du musst stark sein! Du musst trotz der Schmerzen auch diesmal wieder aufstehen. Du musst es ertragen können, verstehst du? Am Ende des Weges wird immer wieder Schmerz stehen und als meine Gefährtin musst du diesen Schmerz aushalten können, immer wieder aufs Neue. Es geht nicht anders!“


    Ihr stockte der Atem, als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde.


    Mit einem Schlag war das Vertrauen weg – und die Panik da. Mit einer Wildheit, die sie selber überraschte, bäumte sie sich auf. Doch sie brachte nur die schweren Ketten zum Klirren. Sie kam nicht weg von ihm, und auch nicht von den Holzpfählen. Sie war gefangen. Ausgeliefert einem ungewissen Schicksal …


    


    Tomm ließ sie toben, bis sie müde und entkräftet in den Fesseln hing. Und nur noch ängstlich vor sich hin schluchzte.


    Dann hob er eine Hand und streichelte ihr sanft über das tränennasse Gesicht.


    „Oh Lena …“ schnurrte er. „Was bist du doch für ein faszinierend schönes Wesen in deiner Angst und in deiner Unwissenheit! Ich wollte, ich könnte dir diese Unschuld bis in alle Ewigkeit bewahren. Was wirst du für eine Gefährtin für mich sein – ich kann es kaum erwarten, das Ende des Weges mit dir zu erreichen!“


    Er warf den Kopf in den Nacken und starrte sekundenlang die Silberscheibe des Mondes an. Schließlich schüttelte er fast traurig wirkend, den Kopf. „Ich sollte nicht so involviert sein, Lena – das weiß ich ganz genau. Das Ritual durchziehen, wie die Regeln es verlangen – wie bei allen anderen vor dir. Aber …“ Er seufzte und sie erschauderte, als sein Atem dabei heiß über ihr Gesicht streichelte. „Wenn es einen Gott für Geschöpfe wie mich gibt, dann bete ich jetzt zu ihm, dass du es bis an das Ende des Weges schaffst! Ich habe Angst, dass meine in dich gesetzten Hoffnungen sich nicht erfüllen werden … Angst, dich zu verlieren! Oh ja und ich habe Angst, dass der Weg dich herrliches Geschöpf brechen und zerstören könnte. Und doch kann ich nicht anders, egal wie es ausgehen wird. Ich kann nicht zurück! Ich muss es durchziehen!“


    Die Zeit schien stillzustehen, als sich sein Gesicht dem ihren immer weiter näherte. Sie ertrank im Glanz der dunklen Bernsteinaugen, deren Gold nicht einmal das Leuchten des Mondes versilbern konnte. Sie fühlte sich bis ins Innerste berührt. Und neigte ohne Aufforderung den Kopf in den Nacken und bot sich seinem Kuss dar.


    „Das ist deine Nacht, Lena!“ wisperte er.


    Sie seufzte still, als sich ihre Lippen berührten. Gab sich dem Feuer seiner Leidenschaft hin. Trank seine Glut, seine Gier … und seine Liebe. Verlor sich in diesem Kuss.


    


    Im nächsten Augenblick schrie sie schmerzerfüllt auf. Versuchte, von ihm loszukommen – aber er hatte sich an ihrer Lippe festgebissen und nahm sie gleichzeitig fest in die Arme. Sie wich zurück, soweit das Eisen es ihr ermöglichte – verzweifelter Versuch, sich ihm zu entziehen. Doch schon gruben sich seine Nägel messerscharf in ihren Rücken, und zogen sich Rasierklingen gleich von den Schultern bis hinunter zu ihren angespannten Hinterbacken.


    Mit einem wilden Schrei krümmte sie sich, heulte auf vor Schmerz. Fühlte das Blut laufen, al er endlich von ihrem Mund abließ. Und weinte in fassungslosem Entsetzen, als er dann einen Schritt zurück trat.


    Sie starrte ihn an – ganz in dem Gefühl verloren, ein Tier vor sich stehen zu haben, keinen Mann mehr!


    „Verliere nicht den Mut, Lena!“ beschwor er sie grollend, während er ruhig um sie herum ging, bis er in ihrem Rücken stand. „Dies war erst der Anfang – wir werden den Weg noch viel, viel weiter gehen, wir zwei!“


    Unheilvoll hing diese Ankündigung wie eine Drohung in der mondhellen Nacht – und dann, bevor sie noch wirklich darüber nachdenken konnte, kam er wieder über sie. Mit der Gewalt einer unaufhaltsamen Naturkatastrophe und der Grausamkeit eines blutrünstigen Monsters.


    Lenas Schrei zerrissen die Stille der Nacht – aber nicht einmal ein Vogel flog auf. Niemand reagierte. Es war, als wäre die Zeit außerhalb des Eichenkreises eingefroren, als existierte nur die Lichtung auf dem Gipfel des Hügels.


    Eine seltsame, geisterhafte Stille harrte über allem aus, nur unterbrochen von ihrem Geschrei, ihrem Flehen und seinem Keuchen. Und dem Geräusch der Dinge, mit denen er sie schlug.


    Ihr Körper wurde in den Ketten hin und her geworfen. Mal nach links, mal nach rechts – mal nach vorne, mal nach hinten. Je nachdem, wie er den Schlag gerade setzte. Das Schwirren des Leders ging ineinander über, immer schwerer und schneller prasselten die Hiebe auf sie ein. Nur durchsetzt von kurzen Pausen, in denen er sie krallte, biss, kniff oder sonst irgendwie quälte.


    Bald schwamm sie regelrecht in einem Meer aus Schmerzen und hatte nicht einmal mehr die Kraft, zu weinen. Sie hing mit ihrem ganzen Gewicht an den Armen, denn längst hatten die Beine unter ihr nachgegeben. Und was sie aufrecht hielt, waren tatsächlich nur noch die Ketten.


    Sie wünscht sich verzweifelt zu sterben. Nichts mehr fühlen, nichts mehr spüren müssen. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass es so viele Qualen auf einmal geben konnte!


    Und noch immer ließ er nicht von ihr ab, raste und tobte und schlug sie nicht nur mit der Peitsche und einem Stock, sondern fetzte ihr mit seinen rasiermesserscharfen Nägeln regelrecht die Haut vom Leib.


    


    Als sie das Gefühl hatte, ihre ganze Hinterseite bestünde nur noch aus rohem Fleisch, trat er schließlich vor sie hin. Hilflos in diesem Taumel aus Pein und Resignation schwebend, schaute sie nicht auf. Und als er ihr den Kopf an den Haaren in den Nacken riss, war ihr Blick blind von den Tränen. Sie sah ihn undeutlich, wie durch einen Nebel – haarscharf am Rande einer Ohnmacht torkelnd. Sah nur den Umriss seiner mächtigen Gestalt – groß, dunkel behaart. Und gefährlich.


    Wimmernd bettelte sie um Gnade – den Worten nicht mehr mächtig, in diesem Moment. Und erkannte schon, als die unverständlichen Laute über ihre geschundenen Lippen kamen, dass es vergeblich war.


    Rasselnd kam der Atem aus ihrer Brust, als er einen flüchtigen Hauch von Kuss auf ihre zerbissene Unterlippe setzte – und dann löste er sich von ihr, trat zwei Schritte zurück und holte erneut aus.


    Wieder begann es von vorne. Ein nie enden wollendes Martyrium, wie es schien. Und als würde ihm nun das Schlagen alleine nicht mehr genügen, begann er ihre Brüste, ihre Nippel und schließlich sogar ihre Scham zu zerbeißen und mit den Krallen zu zerfetzen.


    Bis sie schrie und schrie und nicht mehr damit aufhören konnte – und doch wusste, dass ihr niemand helfen würde. Dass nichts sie vor ihm beschützen konnte. Am allerwenigsten sie selbst!


    


    Irgendwann ließ er dann doch ab, mit den Hieben. Benommen und so schwach, dass sie an ihrem eigenen Schluchzen fast erstickte, sah sie durch den Film ihrer Tränen, wie er vor ihr kauerte. Den Blick starr auf ihre intimste Weiblichkeit gerichtet. Sie wimmerte wieder, voller Angst, als er die Hand hob - die Hand mit den messerscharfen Krallen, die nie und nimmer seine Nägel sein konnten. Wieder zuckte sie hoch, als er ihr diese Krallen an der Innenseite ihrer Schenkel entlang zog. Die Haut aufriss und sie dann flach und drohend auf ihre Scham legte, blutverschmiert wie sie war.


    „Jetzt … jetzt kommt der Moment der Wahrheit für diesen Teil des Weges, meine kleine Lena!“ grollte es tief aus seiner Brust. Seine Stimme hatte kaum mehr etwas Menschliches an sich. Tomm wirkte, als wäre er zu einem Tier geworden und so hörte er sich auch an.


    Und obwohl sie angstvoll aufschrie – in Erwartung des Schmerzes, konnte sie nicht verhindern, dass er ihre Schamlippen teilte und die Finger mit diesen krallenartigen Nägeln in sie hinein drückte. Sie fühlte, wie sie geschnitten wurde, gekratzt und verletzt – und sie spürte, wie er sich aufrichtete, ohne die Hand aus ihr zu nehmen und immer wieder mit der Zunge über ihre harten, arg malträtierten Brustwarzen leckte. Sie schließlich biss. Seine Zähne in ihr Fleisch schlug – bis sie sich wieder krümmte und ihre Qualen laut hinaus schrie.


    Er bewegte seine Finger, suchte und streichelte einen Punkt tief in ihr drinnen. Bewegte die Hand dabei stoßend, als würde er sie begatten … und keine Sekunde lang ließ er dabei von ihren Brüsten ab. Biss in das weiche Gewebe, bis die Haut auch an dieser Stelle nachgab und zu bluten begann. Ließ nicht ab, bis sie wieder schrie, fassungslos und gepeinigt zugleich. Ließ nicht ab, bis es nicht mehr nur Blut war, was ihm über seine Hand und ihre Schenkel lief – sondern ihr Saft, der trotz all dieser Schmerzen auch von Gier und Lust zeugte.


    Und schließlich, als sie vor Erfüllung zuckte, verstärkte er seine Bemühungen noch. Er ließ sie kommen und kommen, obwohl sie gleichzeitig das Gefühl hatte, sie würde verbluten und langsam sterben. Selber rasend in seiner eigenen Lust, sie zu quälen und zu schinden … bis sie schließlich reglos in den Ketten hing und fast kein Leben mehr in ihr war.


    


    Dann erst ließ er von ihr ab. Leckte sich mit glänzendem, verschwommenem Blick die Finger sauber. Ließ kein Auge von ihr und atmete schließlich tief durch. Noch war es nicht vollbracht!


    Vorsichtig nahm er die Ketten ab. Zunächst befreite er ihre Beine, dann die Arme. Fing sie mit seinem Körper auf, als sie in sich zusammensank, als wäre sie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte. Fast zärtlich ließ er sie in das vom Tau nasse Gras sinken. Hingegossen wie eine Porzellanpuppe mit gebrochenen Gliedern lag sie nun vor ihm. Versilbert vom Schein des Vollmondes – der keine einzige Spur verbarg, die er ihrer Haut beigebracht hatte.


    Wie blass sie war. Im Gegensatz dazu wirkten die Haare noch dunkler und das Blut auf ihrer Blässe noch röter … sie war wie ein Kunstwerk, von einem genial verrückten Künstler geschaffen!


    Erregung schoss ihm erneut ins Gebein, ließ ihn zittern vor Verlangen. Hechelnd vor Gier nach ihr, sich wieder in ihr Fleisch zu versenken, sie sich zu nehmen. Sich in ihr zu verlieren.


    Doch Tomm hielt sich eisern zurück. Das Ritual verlangte etwas anderes. Und die Gefahr, sie in seinem Lustrausch zu töten, war einfach zu groß!


    Sie hörte das Knurren nicht, das aus seiner Kehle brach. Auch nicht das bedauernde Jaulen, als er das Tier in sich niederrang und den Menschen in sich wieder die Oberhand zugestand.


    Lena spürte nur schwach, dass er sich zwischen ihren Beinen niederließ, auf Knien … und sie endlich nicht mehr schlug. Er streichelte sie sanft und zärtlich. Fuhr mit den Fingerkuppen jede einzelne Strieme und jede einzelne Wunde nach. Angefangen von den Knien, immer höher – und schob sich mit seinem Körper dabei über sie. Bis er sie fast bedeckte mit seiner Länge und Breite und ihr sein Gewicht den Atem raubte.


    „Lena … oh Lena …“ keuchte er kehlig. „Lass es uns jetzt vollenden!“


    Sie war nicht in der Lage, mehr als ein klägliches Wimmern von sich zu geben. Aber egal, was sie auch getan hätte, nichts hätte ihn von seinem Vorhaben abbringen können! Das wusste sie genauso gut, wie er.


    Zitternd vor unterdrückter Leidenschaft, schob er ihre linke Brust hoch. Quetschte sie fast genüsslich mit seinen Fingern und saugte dabei ihren Schmerzensschrei regelrecht in sich auf. Gleichzeitig rieb er seinen harten Unterleib an ihr, drängte sich zwischen ihre Schenkel und teilte ihre Weiblichkeit.


    Mühsam hielt er sich zurück, legte dem Tier wieder Fesseln an. Nein, er durfte sie nicht nehmen! Er zwang sich dazu, sie nicht erneut zu bespringen obwohl alles danach drängte – stattdessen senkte er seinen Mund auf ihre Haut. Leckte und saugte an der verschorften Wunde über ihrem Herzen. Wieder wimmerte sie schluchzend, er wusste es tat weh. Aber sie hatte nicht mehr die Kraft, zu schreien. Sie zuckte nur gepeinigt zusammen, als er den Schorf endlich von der Wunde riss und seine Krallen dann unter ihre Haut schob. Sie damit aufschnitt, als wäre sie ein Reh, das ausgeweidet werden sollte.


    Lena hatte das Gefühl, die Krallen würden direkt in ihr Herz schneiden!


    Der Schmerz war so stark, dass er alles in den Schatten stellte, was Tomm ihr bisher angetan hatte – und irgendwie fand sie nun doch die Kraft, sich erneut aufzubäumen, sich gegen ihn zu wehren. Sie schlug mit den Fäusten nach ihm und schrie ihre Qual laut in die Nacht hinaus.


    Er stöhnte kehlig, und drängte sich gegen sie, als würde ihn ihre Gegenwehr noch mehr erregen. Mit seinem Körper spreizte er sie auf, als wollte er sie in zwei Teile reißen. Versunken in seinem eigenen Rausch, legte er seine Lippen auf die frische Wunde und saugte das Blut gierig aus ihrer Haut. Saugte und saugte … bis sein ganzer Körper heiß wurde in einem Taumel, der einem Orgasmus nicht unähnlich war. Dann hob er sich an, schob sich höher. Gesicht über Gesicht. Schluchzend und wimmernd wandte sie den Kopf ab, wurde von seinen Händen grob festgehalten. Und bekam wieder den Kuss, mit dem er ihr das eigene Blut zu trinken gab. Heiß und nass ließ er es ihr in den Mund tröpfeln, über seine Lippen, über seine Zunge – bis sich alles um sie herum drehte und sie keine Luft mehr bekam. Der Eisengeschmack in ihrem Mund wurde stärker und stärker, würgte sie … sie krümmte sich, und sank dann mit einem letzten, zittrigen Seufzer in das Dunkel einer gnädigen Ohnmacht – die alle Schmerzen und alles Entsetzen in ihr endlich auslöschte.


    


    Tomm ließ von ihr ab, hob sich an und schaute lange auf sie hinab. Fast zärtlich hob er eine Hand und streichelte ihr eine der blutverschmierten, verschwitzten langen Haarsträhnen au den Augen.


    Dann stand er auf. Mühelos hob er sie auf seine Arme und trug sie zu ihrem Wagen zurück, wo er sie in ihren Mantel wickelte und dann auf den Fahrersitz bettete. Noch einmal ließ er seinen Blick fast liebevoll über sie gleiten, bis er dann doch in den Schatten des Waldes verschwand und sie zurückließ.


    Er ließ sie alleine, aber er wusste, es wurde trotzdem auf sie Acht gegeben. Nichts würde ihr geschehen … sie war so sicher wie in Abrahams Schoß. Seine Familie sorgte dafür.


    

  


  
    4. Getötet


    


    Irgendwann im Morgengrauen kam Lena endlich wieder zu sich. Die Scheibe des Vollmondes war längst verblasst, wich dem immer heller werdenden Licht des neuen Tages.


    Mit dem Wachwerden kam auch der Schmerz in Wellen zurück und ließ sie sich wünschen, sie wäre noch bewusstlos. Er war so stark, dass er ihr den Atem raubte. Rau und abgehackt schnappte sie nach Luft und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Wollte irgendwie dem Schmerz Herr werden, aber das war fast unmöglich.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie in der Lage war den Motor zu starten und die Heimfahrt anzutreten.


    In der Tiefgarage ihres Hauses saß sie dann wieder wie erstarrt hinter dem Lenkrad und wusste, sie musste sich endlich aufraffen und aussteigen. Aber das erforderte allen Mut und das letzte Quentchen an Kraft – sich aus dem Renault zu kämpfen und sich bis zum Aufzug vorzutasten. Fünf Stockwerke hoch, lehnte sie an der Wand in der Liftkabine. Müde, zerschlagen, zerbissen, am Ende ihrer Kraft. Und sie war einfach nur noch heilfroh, dass ihr niemand auf dem Weg zu ihrer Wohnung begegnete. Sie hätte nicht gewusst, wie sie ihren so offensichtlich derangierten Zustand hätte erklären sollen. Oder die unübersehbaren Blutflecken auf ihrem Mantel!


    Dann war sie endlich daheim, und endlich konnte sie auch der Schwäche wieder nachgeben. Sie musste sich nicht mehr beherrschen. Die Wohnungstür schloss sich hinter ihr … auf alle Viere sinken und allen Schmerz, alle Qual und alle Pein hinauszuschreien, brachte ihr fast so etwas wie Erleichterung.


    


    Stunden später hatte sie sich dann soweit aufgerafft, dass sie sich ins Bad schleppen konnte. Eine heiße, lange Dusche – die allen Schmutz und alles Blut von ihr abwusch – zeigte ihr, dass der angerichtete Schaden nicht so groß war, wie sie anfangs befürchtet hatte. Die Kratzer auf der Haut würden heilen, ebenso die Bisswunden – und keine Narben hinterlassen. Sie waren nicht so tief, wie sie gedacht hatte. Die Blutergüsse würden sich nach und nach auflösen und verschwinden. Was bleiben würde, war eine zweite Wunde wie die auf dem Schambein – diesmal unter der linken Brust. Fast identisch mit der anderen.


    Und was auch bleiben würde, dessen war sie sich gewiss – war die Pein der Seele.


    Lena fühlte sich, als wäre sie nicht mehr von dieser Welt. Als wäre etwas, ein Teil ihrer Persönlichkeit in dieser Nacht auf der Strecke geblieben – unter den vielen Schlägen. Vernichtet von den ausgestandenen Qualen. Oder hinausgeschrien mit den gepeinigten Schreien um Hilfe.


    Aber nichts und niemand konnte ihr helfen …


    Auf dem Hügel war ihr niemand zu Hilfe geeilt – und jetzt, jetzt war es zu spät!


    Verbittert und verschüchtert starrte sie auf die Scherben ihres Lebens. Auf das, was einmal ihre Selbstsicherheit gewesen war. Auf die Reste eines Vertrauens, das schamlos ausgenutzt worden war. Und auf diesen Witz von Zuversicht, der sie in dem Glauben bestärkt hatte, ihm gewachsen zu sein.


    


    Wochenlang ließ Lena das Leben an sich vorüber gleiten. Siechte dahin in einem Nebel aus Unverständnis, Zorn, Angst und Leid. Verließ ihre Wohnung nicht, brach jeden Kontakt zur Außenwelt ab. Nur den Computer ließ sie Tag und Nacht laufen, die Mailbox immer geöffnet – voller Angst, er könnte sich melden und etwas von ihr fordern. Und doch auch maßlos enttäuscht, wenn wieder einmal die Sonne den Horizont schnitt und keine Nachricht von ihm eingegangen war.


    Lena begann an ihrem Verstand zu zweifeln.


    Warum ging sie nicht zur Polizei? Warum wartete sie auf ein Wort von ihm, auf eine Nachricht – wo er ihr dies alles angetan hatte?


    Sie konnte es sich nicht erklären. Sie konnte es nicht in Worte fassen noch in Gedanken, was auf diesem Hügel mit ihr geschehen war. Sie wusste nur eines … mit jedem Tag der verstrich, verblassten die Spuren auf ihrer Haut mehr. Und mit jeder Nacht die ins Land ging, wuchs ihre Sehnsucht nach Tomm.


    Sie fühlte sich einsam und brachte es aber doch nicht fertig, sich in die „Seligkeit“ einzuloggen. Sie vermisste ihn – und doch saß sie ohne zu tippen vor ihrem PC, starrte blind auf den Bildschirm und schrieb ihm nicht. Nur innerlich – sodass niemand es hören konnte – schrie sie voller Verzweiflung: melde dich doch endlich bei mir!


    Sie hatte Angst. Irrsinnige Angst davon, was ein weiteres Treffen bringen würde. Vielleicht den Tod? Wie konnte er diese Raserei noch steigern? Konnte er überhaupt anders?


    Er war ein Verrückter, ein Besessener – ein Psychopath, der sie töten würde …


    Und doch … egal, was es sie kosten würde. Sie flehte insgeheim darum, dass er sie noch einmal zu sich rief! Das Einzige, was sie bei Kräften hielt und davor bewahrte, tatsächlich den Verstand zu verlieren, das waren die Nächte.


    Nächte, die ihr heilsamen Schlaf brachten – und jedes Mal den gleichen Traum.


    Nacht für Nacht stand er an ihrem Bett. Lächelte sich ihrer sicher, auf sie hinab. Bannte sie mit diesem animalisch leuchtenden Blick aus Raubtieraugen – und ließ ihre Sehnsucht nach ihm wachsen und wachsen …


    


    Vier Wochen gingen ins Land.


    Nichts erinnerte Lena mehr körperlich an das letzte Treffen – bis auf die zwei kleinen Wunden, die nicht heilen wollten. Der sanfte Schmerz, der unaufhörlich von ihnen ausging, erinnerte sie immer und überall an Tomm.


    Wieder war Vollmond.


    Und wieder saß sie vor ihrem PC.


    Sie schluckte, kämpfte mit sich. Schon seit Stunden. Verlor schließlich den Kampf gegen ihre Sehnsucht.


    Mit zittrigen Fingern loggte sie sich in seinem Chat ein – noch bevor ihr so richtig bewusst wurde, was sie hier tat. Ihr Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln, entzog sich ihrer Kontrolle.


    Natürlich war er da. Und wartete auf sie.


    Er schrieb sie an, noch bevor sie selber tippen konnte.


    Es war nur ein Satz:


    „Gleiche Uhrzeit, gleicher Ort … wie wertvoll du mir doch geworden bist, meine kleine Lena!“


    


    Wieder betrat Lena nackt wie Gott sie geschaffen hatte, bei Mondaufgang die Lichtung auf dem Galgenhügel. Befreit von den Schatten der alten Eichen, erwartete er sie diesmal in der Mitte des Platzes. Vom Licht des Vollmondes wurde seine mächtige Gestalt in silbernes Licht getaucht und ließ ihn größer und noch breiter – und noch gefährlicher wirken.


    Lena war wie in Trance. Ihr Verstand wollte aufbegehren, ihr Mund die angst laut hinaus schreien. Und doch setzte sie Fuß vor Fuß und sank dann demütig und fast erleichtert vor ihm ins Gras. Vor ihm kniend dankte sie Gott dafür, dass er gekommen war. Dass sie wieder bei ihm sein durfte. Obwohl er sie angeschrieben hatte, hatte sie gezweifelt …


    Gleichzeitig betete sie inbrünstig darum, dass es ihr möglich war all das zu ertragen, was er ihr an Schmerz und Qualen heute Nacht schenken würde. Gleichzeitig hoffend, dass auch Erfüllung dabei war. Dies war das, was sie die letzten Wochen aufrecht gehalten hatte, neben der Sehnsucht nach ihm – die Erinnerung an die berauschenden Orgasmen, die er ihr trotz allem ermöglicht hatte.


    Tomm!


    „Es ist soweit, Lena …“ schnurrte er kehlig. „Heute ist die Nacht gekommen – wir werden den dritten der Wege beschreiten. Die letzte aller Prüfungen. Keine ist bisher soweit gekommen, wie du – meine Lena!“


    Sie schluckte, rieb sich an seinen Beinen und lechzte nach der Berührung seiner Hand, war wie von Sinnen. Und einfach nur dankbar, dass sie ihm gehörte.


    Sanft zog er sie hoch, bis sie ihm in die Augen schauen konnte und er lächelte sie an.


    „Heute wirst du für mich durch die Hölle gehen, Lena. Ich werde ein letztes Mal dein Blut trinken und es dir wiedergeben … wenn du es bis dahin schaffst!“


    Sanft küsste er sie auf die Stirn. Auf die Lider. Dann auf die Wangen und auf den Mund. Und schließlich zog er sie zur Mitte der Lichtung – hin zu dem Ort, wo sich die Linien des imaginären Drudensternes kreuzten, den die Eichen bildeten.


    Auch diesmal wunderte sich Lena nicht, woher denn der große flache Stein herkam, der wie ein Altar ausschaute und kalt im Mondlicht schimmerte. Fast wirkte er wie die Opferstätte einer längst vergangenen Epoche auf sie – und sein Anblick ließ sie frösteln.


    Tomm spürte es und drückte ihr aufmunternd die Hand. Dann hieß er sie, sich darauf niederzulassen.


    Er half ihr, sich niederzulegen. Doch das Gefühl, dass sie für ein Blutopfer vorbereitet wurde, konnte er ihr nicht nehmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er sie wieder aufspreizte. Die Arme weit über den Kopf gezogen, fixierte er sie in eiserne Schellen. Die Beine weit geöffnet und gestreckt, am anderen Ende.


    Wieder fühlte Lena sich schutzlos ausgeliefert – umso mehr, wie er drohend und finster über ihr stand und sich die Kälte des Steines immer tiefer in ihre Haut fraß. Sie konnte kaum mehr atmen, schaute nur hilflos zu ihm hoch.


    Lange Zeit stand er einfach nur da, musterte sie stumm und als er endlich sprach, zuckte sie vor Schreck zusammen.


    „Lena … zwei Wege bist du schon gegangen! Zwei Prüfungen hast du bereits bestanden! Du bist geschändet worden und nicht gebrochen! Du bist gequält worden und hast nicht aufgegeben! Heute wirst du für mich durch die Hölle gehen und wir werden sehen, ob du auch diesen Weg schaffst und dich nicht verlierst oder verirrst, sondern bei mir bleibst!“


    Während er sprach, begann er sich auszuziehen. Aus großen Augen musterte sie ihn. Sah sie ihn doch das erste Mal nackt. Und doch – je länger sie ihn anstarrte, umso weniger nackt wirkte er auf sie. Ihre Augen mussten sich täuschen – er veränderte sich doch nicht tatsächlich, oder?


    Dennoch hatte sie den Eindruck, als würde er immer behaarter, je länger sie ihn betrachtete … und als würde sein Gesicht immer animalischer, je länger sie es anschaute.


    Wieder kroch die Angst kribbelnd wie tausend Ameisen über ihre Haut. Sie schluckte schwer. Und wandte dann, voller Unsicherheit und Zweifel, den Blick ab und den Kopf zur Seite.


    


    Tomm knurrte. Ihr sträubten sich die Haare. Nichts Menschliches war mehr an diesem Knurren. Und dann schlich er um den Stein herum, auf dem sie zum Opfer bereit lag. Immer und immer wieder, und sie kniff die Augen fest zusammen. Hatte Angst vor dem, was aus ihm geworden war. Sie wollte es nicht sehen, zu was er gerade wurde.


    Am Fußende blieb er schließlich stehen. Schwer atmend, fast hechelnd. Den Mond im Rücken, fiel sein Schatten auf sie und ließ sie erneut frösteln.


    Er schob sich über sie, unaufhaltsam zwischen ihre Schenkel. Ließ sie sein Gewicht spüren – und unverkennbar die zugleich weichen und rauen Haare eines Pelzes, der zuvor nicht dagewesen war. Das wusste sie!


    Ihr Atem stockte, als seiner sie versengte – zwischen ihren Beinen! Sie stöhnte unterdrückt, als er mit den Händen ihre Hüften umfasste und sie hart gegen den Stein presste. Und schrie dann auf, als er sich mit einem Biss in die nicht verheilte Wunde auf ihrem Venushügel versenkte. Sie erneut zum Bluten brachte.


    Heftig keuchend rieb er seinen haarigen Oberkörper in diesem Blut. Schob sich schließlich noch weiter über sie, bis sein Gesicht nun zwischen ihren Brüsten lag. Ahnungsvoll hielt sie die Luft an … stieß sie dann zittrig aus, als er mit den Händen beide schwellende Hügel umfasste und sie massierend und liebkosend knetete. Da war nicht schlimm… auch nicht, als er sie drückte und mit feuchter Zunge über die prallen Spitzen leckte …


    Zu früh gefreut! Schmerzerfüllt bäumte sie sich unter ihm auf. Ohne Vorwarnung grub er seine Zähne diesmal in die Stelle unter der Brust, da hinein, wo ihr Herz schlug. Riss den Schorf ab und zerrte an ihrem Fleisch, bis sich das Blut warm und dick über sein Maul ergoss.


    Wieder verrieb er das Blut wie im Rausch auf ihr und über sich. Stöhnte dabei und ließ sie spüren, dass er immer härter und härter wurde auf ihr. Er schien am Rande seiner Beherrschung angelangt zu sein, zitterte selber am ganzen Leib vor Geilheit und vor Verlangen nach ihr.


    „Ich muss dich bluten lassen, Lena – Gott weiß, wie gerne ich mich jetzt in dich versenken möchte! Aber dann ist das Ritual gebrochen und alles war umsonst! Dann verliere ich dich! Und ich will nicht zulassen, dass du womöglich dem Tier zum Opfer fällst … ich will dich an meiner Seite haben! Und es geht nicht anders! Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet! Ein ganzes Leben lang!“ keuchte er verzerrt. „Verzeih mir Lena und vertraue einfach auf das, was du für mich fühlst! Und spüre meine Lust, mein Verlangen, meine Sehnsucht nach dir! Lass dich einfach davon tragen – durch die Hölle, bis du wieder zurück zu mir kommen kannst! Vertrau mir …“


    Lena konnte kaum mehr atmen, so sehr rauschte das Blut vor Angst in den Ohren. Ihre Kehle war ganz eng – und doch, ihr ganzer Bauch war hart vor Erwartung. Vor Erregung und dem Wunsch, ihn in sich zu spüren. Jedes Mal, wenn er sich an ihr rieb und sich gegen sie stieß, hob sie ihm das Becken entgegen und winselte innerlich vor Geilheit.


    Nur am Rande nahm sie wahr, wie er sich noch höher über sie schob. Sie spürte, wie sich sein Schwanz hart gegen ihre Scham presste und wünschte sich verzweifelt, die Beine noch weiter spreizen zu können, damit er endlich in sie gleiten konnte. Sie spürte das Blut auf ihrer und auf seiner Haut, wie es zwischen ihnen trocknete und wünschte sich verzweifelt, es wäre sein Saft, den er auf sie verströmt hatte. Nun hechelte sie selber vor Gier wie ein Hund, als sie fühlte, wie er langsam den Kopf senkte und seine Zungenspitze ihre kehle und ihren Hals umschmeichelte.


    Ihre Gedanken verwirrten sich, die Angst verflog. Sie wurde nässer und lief aus, als würde er sie tatsächlich begatten und sie es sich nicht nur vorstellen. Mit jeder Berührung seiner Lippen oder seiner Zunge war ihr, als würde sie ihn tief in ihrem Unterleib spüren. Sie gab sich einfach hin … ganz weich, ganz hingebungsvoll. Ließ sich höher und höher treiben, auch dann noch, als er den Mund öffnete und sich seine Zähne in ihre Kehle bohrten – genau auf die Stelle mit der dritten Wunde.


    Sie spürte es, wie die Haut nachgab. Heißes Blut quoll wie ein Sturzbach über ihre Haut und sie röchelte erstickt. Ein Schrei war ihr plötzlich nicht mehr möglich.


    Wieder stieß er hart gegen ihren Unterleib. Fachte das Feuer in ihr noch ein Stückchen mehr an. Nun zitterte sie am ganzen Leib. Gehörte ihm mit jeder Faser ihres Seins und schluchzte dankbar, als er an ihrem Ohr wisperte:


    „Flieg, Lena … flieg für mich durch die Hölle! Flieg mit jedem Tropfen deines Blutes, das du mir schenkst!“


    Und Lena flog tatsächlich. Der Schmerz, als er sich wieder in ihre Kehle verbiss, das Fleisch trennte und das Blut regelrecht aus ihr heraus trank, wurde einfach zu einer Nebensache. Sie zuckte und flog, höher als je zuvor – gerade so, als hätte sie ihn tief in sich. Sie ergoss sich mit einem röchelnden Gurgeln, den Leib gekrümmt und gespannt wie eine Bogensehne. Sie kam, wurde dabei immer schwächer und schwächer unter ihm. Während das Leben unaufhaltsam aus ihr heraus strömte.


    Jede Spannung wich aus ihrem Körper. Er wurde schwer und schwerer. Atmen war irgendwann nicht mehr möglich. Krampfhaft rang sie nach Luft, doch nichts erreichte mehr ihre pulsierenden Lungen. Das Herz schlug angestrengt … immer dumpfer, immer langsamer.


    Der Mond über ihr wurde dunkler, das Silber verlor sich. Die Scheibe trübte sich zu nachtdunklem Blutrot.


    Noch einmal röchelte sie. Begehrte auf. In einer letzten Aufwallung, als er seinen Unterleib noch einmal gegen sie stieß und sich an ihr rieb. Tränen sickerten aus ihren Augenwinkeln, als er sie dadurch noch einmal in die Höhe jagte. Sie fliegen ließ und sie in eine Erfüllung jagte, die ihr die letzte Kraft raubte.


    Ihr Mund öffnete sich – zu einem gurgelnden, tonlosen Schrei. Bis er endlich zu saugen aufhörte und sich über ihr anhob.


    Mit blind werdendem Blick starrte sie ihn an. Erkannte das Tier in ihm. Das, was in ihm verborgen gewesen war, und was er ihr in dieser Nacht endlich zeigte.


    Müde, schläfrig … sie taumelte aus dieser Welt, sie konnte es nicht mehr aufhalten. Sie spürte es mit jeder Sekunde, in der ihre Lungen gieriger nach Luft schrien und mit jedem Schlag ihres Herzens, der länger auf sich warten ließ.


    Sie fühlte seinen Kuss. Den Kuss des Tieres, das die Lippen über ihren öffnete und ihr ihr eigenes Blut heiß und dick in sie hinein laufen ließ. Matt ließ sie es zu. Lauschte dem letzten Schlag ihres Herzens, der in ihrem Kopf nachhallte. Schnappte ein letztes Mal verzweifelt wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Und atmete doch nur ihren eigenen Lebenssaft ein!


    Das Tier küsste sie zärtlich … küsste ihr das Blut von den Lippen. Schickte sie mit diesem liebevollen Abschiedskuss aus dieser Welt, hinein in die Hölle des Todes. Und lächelte sie sanft an, als der letzte Herzschlag verklag im Nirgendwo.


    

  


  
    5. Geboren


    


    Tomm stand auf, mit einem tiefen Durchatmen. Sein Blick suchte die jetzt tatsächlich blutrote Scheibe des Vollmondes und dann warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein triumphales, kehliges Heulen aus. Es hallte durch die Nacht, über die Stadt und durch Land und Berge. Bis ein vielfaches Echo antwortete. Sekundenlang war die Nacht erfüllt von dem grausigen Heulen aus vielen Wolfskehlen, bis es nach und nach verstummte.


    Zufrieden kniete er neben Lenas Kopf nieder, streichelte sie mit Blicken. Sorgsam darauf bedacht, dass der rötliche Schatten des blutenden Mondes immer auf ihr lag und er ihn nicht verdecken konnte. Kniete einfach neben ihr, ließ die Zeit verstreichen und wartete.


    Er spürte seine Artgenossen kommen. Seine Familie hatte seinen Ruf vernommen! Nach und nach fanden sie sich ein, rotteten sich im Schatten der Eichen zusammen und musterten aus glühenden Raubtieraugen das Paar in der Mitte der Lichtung. Sich des bedeutsamen Augenblickes vollauf bewusst!


    Die Stunden vergingen, die Nacht verstrich.


    Blutrot wanderte die Scheibe des Vollmondes über den nächtlichen Himmel. Sank dann tiefer – bereit, sich für den Tag zu verabschieden.


    Die Wölfe wurden unruhig. Sie spürten, dass der Augenblick nahte. Es wurde Zeit.


    Auch Tomm spürte es.


    Sein Blick glitt zärtlich über die bleiche, reglose Gestalt auf dem Stein der Druiden. Er machte sich bereit. Leise hechelnd kamen die Wölfe näher, bildeten einen undurchdringlichen Kreis um den Stein. Tomm wusste, wenn das Ritual schief ging – dann war auch er rettungslos verloren. Sie würden keine Gnade kennen …


    


    Mit einem Seufzer stand er auf. Es war soweit.


    Das Ritual näherte sich seinem Ende …


    Er warf den Kopf wieder in den Nacken und starrte den Mond an. Das Tier hatte sich zurückgezogen, der Wolf schlief für heute Nacht.


    Breitbeinig stellte er sich am Kopfende des Altarsteines auf. Dann nickte er in die Nacht, hielt die Arme von sich ab – Handfläche nach innen gekehrt.


    „Wolfsmutter … Wolfsvater … lasst uns das Ritual vollenden!“


    Zwei der Wölfe lösten sich aus dem Schatten. Große, mächtige Tiere – das Weibchen schneeweiß mit rot glühenden Lichtern – die Königin des Rudels. Der andere ein riesiges, nachtschwarzes Tier mit golden lodernden Augen, ihr Gefährte in der Nacht.


    Sie stellten sich zu beiden Seiten des Mannes auf, öffneten dann das Maul und nahmen seine Handgelenke in die Fänge. Zerrissen ihm mit einem Biss die Pulsadern und setzten sich dann auf ihre Hinterbeine. Majestätisch zu seinen Seiten thronend, wie zwei Statuen.


    Tomm spürte das Blut aus sich herauslaufen. Langsam hob er die Hände, hielt sie über Lenas Gesicht. Hielt die Arme so, dass sein roter Lebenssaft auf ihre bleichen, kalt gewordenen Lippen tropfen konnte.


    Nach einer Weile hob er die Hände, presste die Wunden aneinander und hob sie dann in den Himmel, dem verblassenden Mond entgegen. Im letzten Schein des Blutmondes, der langsam seine rote Farbe verlor und sein ursprüngliches Silber zurückeroberte, ließ er dem Wolf in sich erneut die Zügel schießen. Bis er schließlich halb in Wolfsgestalt sein weithin hallendes Heulen ansetzte. Das gesamte Rudel fiel in das Klagen und Rufen ein – und verstummte einstimmig, als er die Arme sinken ließ.


    „Wolfsmutter … Wolfsvater … gebt mir euren Segen! Gebt mir eure Kraft – und gebt mir die Magie unserer Rasse!“


    Wieder bot er den beiden Wölfen zu beiden Seiten seine Handgelenke darf. Hoheitsvoll, fast herablassend, leckten sie über die sich wie von Geisterhand schließenden, klaffenden Wunden. Der Blutstrom aus seinen Adern versiegte.


    Tomm sank auf die Knie. Das Ritual hatte ihn fast seine ganze Kraft gekostet.


    Über Lena gebeugt lächelte er ihr ins Gesicht, presste dann seinen Mund in einem glühenden, innigen Kuss auf ihre Lippen – und atmete schließlich in ihren Mund hinein, bis sich ihre Lungen füllten und sich der Brustkorb in einem Atemzug hob.


    Noch zweimal wiederholte er dies. Hockte sich dann auf seine Fersen zurück und beobachtete sie. Wieder lächelte er. Deutlich sichtbar hoben sich ihre Rippen nun in stetem, gleichmäßigem Rhythmus, immer und immer wieder.


    Lena atmete wieder!


    


    In jenem magischen Moment, in dem die Nacht in den Tag übergeht und sich der Mond vor der Sonne versteckt … in jenem filigranen Moment, wo alles in feenzarten Morgennebel gehüllt ist und sich das Gras perlend unter dem Gewicht der Tautropfen beugt … in jenem zeitlosen Moment, wo man meint alles hält den Atem an und steht still … in jenem ganz besonderen Augenblick schaute Tomm endlich hoch und begrüßte mit einem Lächeln den neuen Tag.


    Er hatte Lena bis zu diesem Moment nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Fast bittend hatte er auf jeden weiteren Atemzug gehofft – und als er nun den Blick von ihr nahm und aufschaute, erkannte er, dass sich das Rudel längst zurückgezogen hatte.


    Auch sie hatten längst den neuen Tag angenommen und sich in ihre menschlichen Gestalten zurückverwandelt – um unerkannt unter den Menschen zu leben und ihrem täglichen Geschäft nachzugehen, wie jeder andere auch.


    So vorsichtig als wäre sie zerbrechlich, nahm er Lena auf die Arme und trug sie zu ihrem Wagen – wo er sie, in eine Decke gehüllt, auf den Rücksitz bettete. Er kehrte noch einmal zu der Lichtung zurück, kleidete sich an und setzte sich dann hinter das Steuer des Renaults.


    Zügig fuhr er durch die gerade erwachende Stadt, bis in die Tiefgarage von Lenas Wohnblock. Dort nahm er sie wieder auf die Arme und hielt sie auch im Lift, während der Fahrt nach oben, fest an sich gedrückt.


    In ihrer Wohnung ließ er eine Wanne voll warmem Wasser ein. Wusch sie dann von Kopf bis Fuß so behutsam und umsichtig – eine Mutter hätte es bei ihrem Baby nicht fürsorglicher machen können. Danach dann brachte er sie zu Bett, deckte sie liebevoll zu und begann zu warten.


    


    Lena träumte.


    Einen seltsamen Traum. Sie träumte, sie war tot. Eingegangen in eine Hölle aus Schmerz und Blut, schwebte sie in einem Meer aus Flammen und Vergessen.


    Etwas zog sie in die Tiefe. Etwas wollte, dass sie vergaß. Dass sie nichts mehr wusste – von Schmerz und Qualen, noch von ihrem Blut und ihrer Pein. Oder von Tomm.


    Sie kämpfte. Mit aller Kraft kämpfte sie. Und schrie in ihrem Traum immer wieder nach dem einzigen, der ihr Halt geben und sie vor dem endgültigen Vergessen bewahren konnte.


    Tomm!


    Immer, wenn diese Hölle es zuließ, dass sie sich an die Grenze des Wachseins kämpfte, war er da. Hielt ihre Hand, kühlte ihre Stirn und feuchtete ihre Lippen an.


    Es war beruhigend, ihn zu fühlen. Tröstlich, ihn zu spüren. Und gab es gab ihr Kraft, ihn zu hören.


    „Gib nicht auf, Lena … vergiss dich nicht! Lass den Wolf in dir leben! Bleib bei mir … lass nicht zu, dass du vergisst!“


    Sie klammerte sich an diese Worte, wie an seine Hand.


    Und brannte weiter in der Hölle.


    Sie fühlte, wie sich etwas in ihre verändern wollte. Wie es mächtig und mächtiger wurde, wuchs und sich stärkte. Und sie hatte Angst davor.


    Sie bekämpfte dieses Etwas in sich. Was, wenn es zu übermächtig wurde? Es würde sie verschlingen wie ein Nichts, und niemand konnte sie davor retten!


    Je mehr sie kämpfte, umso heißer wurden die Flammen. Je schwächer sie wurde, umso stärker wurde die Sehnsucht nach Vergessen.


    Nur Tomm gab ihr Kraft. Seine Hand, die ihre hielt … seine Stimme, die durch das Inferno der Flammen und der Schmerzen klang … und seine dringliche Bitte, sie möge zu ihm zurückkehren.


    


    Es war ein endloser Kampf, der Wochen dauerte.


    Tomm harrte hingebungsvoll an ihrer Seite aus. Kühlte sie, wenn nötig und wärmte sie, wenn sie fror. Er flößte ihr Wasser und Brühe ein, damit sie nicht zu schwach wurde.


    Immer, wenn er den Eindruck hatte, sie könne ihn hören, wisperte er ihr Worte der Liebe ins Ohr. Und flehte sie an, nicht aufzugeben. Sich nicht zu verlieren und dem Wolf zu erlauben, zu leben.


    Die Wunden auf ihrer Haut heilten schnell. Drei kleine Narben blieben – an den Stellen, an denen er ihr Blut getrunken hatte. Ihr Körper wurde kräftiger. Und als der Mond begann, sich erneut zu runden, erkannte er, dass auch der Wolf in ihr die Krallen ausstreckte und stärker wurde.


    


    Vollmond.


    Tomm starrte aus dem Fenster von Lenas Wohnung im fünften Stock. Reglos wie eine Statue. Seit Stunden stand er so. Es wurde Zeit. Das Ritual musste vollendet werden.


    Als draußen das Licht des Tages langsam der Dunkelheit wich und es nur mehr eine Stunde bis Mondaufgang war, wandte er endlich dem Fenster den Rücken zu und trat an das Bett heran.


    Still und bleich wie eine Porzellanpuppe lag Lena in den Kissen und schlief. Wunderschön war sie. Einzigartig. Fast schon seine Gefährtin.


    „Jetzt werden wir uns aufmachen, meine kleine Lena. Die letzten Schritte auf deinem Weg zu mir!“


    Er wickelte sie in die Decke und trug sie in die Tiefgarage zu ihrem Auto. Sobald er es ihr auf der Rückbank gemütlich gemacht hatte, startete er und fuhr quer durch die Stadt zum südlichen Acker.


    Sein Timing war gut.


    Gerade als Tomm sie den Galgenhügel hinauf trug – nackt unter der Decke – erklomm die blasse Scheibe des Vollmondes den nächtlichen Himmel. Und im Schatten der Eichen fand sich das Rudel der Wölfe ein, um dem Ritual beizuwohnen.


    Die große weiße Wölfin und ihr schwarzer Partner nahmen wie beim letzten Mal ihre Plätze am Kopfende des steinernen Altars ein. Tomm bettete Lena auf den Stein, stellte sich dann zwischen die Wölfe.


    Der Mond kletterte höher, übernahm die Regie über die Nacht. Und der Wolf in Tomm erwachte. Befreit von seinen Fesseln, kroch er aus seinem Körper hervor und begann, ihn zu verwandeln. Er begann zu ächzen, sich zu strecken. Jaulte immer wieder vor Schmerz. In seinen Knochen knackte es, und dann fiel er auf alle Viere, sank zu Boden. Erschöpft, die Verwandlung kostete jedes Mal unendlich viel Kraft. Aber in dieser Nacht war es dennoch eine Erlösung für ihn, den Wolf freizulassen.


    


    Unbemerkt fing Lena an, sich zu verwandeln.


    Sie erwachte nicht. Sie begann zu träumen. Schmerz schoss durch all ihre Glieder – grausam und peinigend. Manche Knochen streckten sich, manche zogen sich zusammen. Sie zuckte im Schlaf und schrie immer wieder. Der Schmerz der Verwandlung war grausam. Die Frau wich. Die Wölfin … kam. Zum ersten Mal erwachte sie in Lena.


    Das Rudel der Wölfe hob einen unheimlichen Gesang an. Er hallte durch die silberhelle Nacht, bis ein zweiter schwarzer Wolf am Kopfende des Steines in das schauerliche Lied der Wölfe mit einstimmte.


    Hechelnd starrte der Schwarze, der einmal Tomm gewesen war, dann auf den Stein. Winselnd und mit der buschigen Rute wedelnd.


    Eine schwarze Wölfin lag dort. Seitlich, wie tot. Doch die Brust hob sich in stetem Atem. Die Ohren zuckten, als lauschten sie dem Begrüßungslied der Wölfe – das niemand anderem galt, als ihr selber. Ihr neues Rudel sang für sie ein Willkommen und nahm sie in der Sippe auf …


    Irgendwann hob sie dann den Kopf. Zaghaft. Blinzelte aus großen, dunklen Augen zum Vollmond hoch, dann schaute sie die drei Wölfe am Kopfende des Steines an.


    Der mittlere der Wölfe, der den Rest des Monats in Tomm schlief, trat schwanzwedelnd ein paar Schritte vor, bis er sie mit der Schnauze berühren konnte und sie auffordernd anstieß.


    Zögernd erhob sich die schwarze Wölfin, sprang auf alle Viere und dann vom Stein herunter. Freudig begrüßt vom Rest des Rudels, dass sich nun um sie scharrte und erfreut winselte und leise jaulte. Und dann jagte sie in großen Sprüngen ihrem Tomm hinterher – neugeboren in dem Wolf und in dem Wissen, Lena gab es erst wieder, wenn der Vollmond verblasste.


    


    Ausgelassen und freudig lief Tomm mit ihr durch die Nacht. Zeigte seiner Gefährtin seine nächtliche Welt. Zeigte ihr, wer und was sie nun war … und erzählte ihr von der uralten Legende der Werwölfe, die gar keine Legende waren – sondern so real, wie du und ich!


    


    Und wenn sie nicht gestorben sind, dann streift das Paar noch heute durch die hellen Vollmondnächte. Jault ihr Lied, als Huldigung an die große, silberne Scheibe oben am Nachthimmel. Und genießt das Schicksal, das sie füreinander bestimmt hat.


    Und wenn du wach liegst und ganz, ganz leise bist – kannst du sie hören, Tomm und Lena.


    Vielleicht singen sie ihr Lied dann auch für dich …


    


    


    ENDE
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